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Die Christen jind doch Lichter 
In der verfehrten Welt. 

Die Welt macht ſich zum Richter, 
Die nichts von ihnen hält; 
Doch lafien fie im Dunkeln 
Stets ihren Glauben funfeln, 
Durch den man Gott nefällt. 


So madıt der Welt ihr Tadel 
Dem Ghriiten feine Bein; 
Das iſt fein hoher Adel, 

Gin Gottesfind zu fein, 

Und unter Ungeſchlachten, 
Die Gott und ihn veraditen, 
Behält dies Licht den Schein. 





Herr! hier find Kedars Hütten, 
Hier herricht die Finiternis; 

Ich bin im ihrer Mitten, 

Mach meinen Gang gewiß, 

Daß ich unſträflich handle, 

An lanter Wahrheit wandle 

Ind Gottes nicht veraik. 

Ph. Fr. Hiller. 
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““ Gott läffet Gras wanyien für das Vieh und Sant zu uk des Wenfchen;; 
— Ba daß das Brod des KAlenſchen Herz ſtärke. * 
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Sünde und Grlöjung. 


Nehmt, was die Schrift euch lernen hieß, 
Zu Herzen wie zu Obren: 

Der Unschuld blüht ihr Paradies, 

Durd Schuld geht e8 verloren. 

Der Flammencherub tritt hervor 
Undſchließt des Paradieies Tor; 

Wer will den Cherub zwingen? 


Heil, Heil, dab uns ein Held erichien, 
Ein Heiland allen Sündern! 

Den Schlangenfopf zertrat er fühn, 
Der Sünde Sieg zu hindern. 

Im Glauben nehmt den Retter an, 
Er führt euch feine Siegesbahn: 
Auf, kämpft an feiner Seite! 


Er führt ins Paradies zurück 

Den ichuldentladnen Schäcdher ; 

Der Arge flieht vor ſeinem Blick 

And zittert vor dein Räder. 

Das Schwert des Cherubs droht nicht 
mebr; 

Vom neuen Eden winfet ber 

Der Baum des ew’gen Lebens. 





Ans der Höhe in die Tiefe. 





Und die Schlange war liitiger denn 
alle Tiere auf dem Felde, die Gott, 
der Serr, gemacht hatte, und fpradh zu 
den Weibe: Ka, follte Gott geſagt ba- 
ben: Ihr follt nicht effen von allerlei 
Bäumen im Garten? 1. Moie 8, 1. 


Die Frage: Wie iit das Böſe in die Welt 
gefommen? iſt noch niemals beſſer beant 
wortet worden, als e8 hier geſchieht. Denn 
dab die Sünde, das Uebel, das Böfe, oder 
wie man es nennen will, in der Welt ift, 
fann doch nur ein Verblendeter verneinen. 
Wer aber daran zmeifelt, ob unſer Tert 
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den Sündenfall richtig daritelle, dem hal— 
ten wir ruhig vor, dab fi) jeder Sünden 
fall auc heute noch jo vollzieht, wie hier 
geichildert. Das Böſe iſt von außen in den 
Menichen gekommen, durd) eine feindliche 
Macht; wäre es im Innern des Menſchen 
entitanden, jo wäre er nicht mehr erlö- 
iunasfäbig. Der Menſch lie ſich verfüh- 
ren, fo fann er ſich auch retten lafjen. 

Drei Stufen jeben wir bei der Verfüh— 
rung. Zunächſt jucht der Verführer den 
Zweifel im Herzen zu erregen. „Sollte 
Gott gelagt haben?“ Der Zweifel muß 
Breſche ſchießen in den feiten Wall des un 
erichütterlichen Vertrauens in die göttliche 
Autorität. Hätte der Verſucher damit an- 
gefangen: „Gott hat nicht geſagt!“ jo hät 
te dieſe ungeheure Züge bei dem Menichen 
eine Entrüftung bervorgerufen, dab das 
ganze Spiel ſofort verdorben geweſen wä— 
re. Darum zuerit der Zweifel. Der Zwei— 
fel iit der Wurm in der ſchönen Pflanze 
Des Slaubens. Läßt der Menſch ihn ein- 
dringen, jo iſt der erite Schritt zum Ver— 
derben jchon geichehen. Das war der ver 
hängnisvolle Fehler der Eva. Hätte fie 
den Verſucher jogleich abgewieſen und jid) 
schnell von den Baum gewandt, jo wäre 
alles qut gewefen. 

Eva läßt ſich auf Berbandlungen mit dem 
Verführer ein. Das tit die böje Folge da 
von, dal fie feinen Einfliiiterungen Ge— 
bör ſchenkte. Die Eva, in der die Luft fchon 
erregt iit, erzäblt dem Werkzeug des Bö— 
fen, der Schlange, was Gott ihnen geboten 
und verboten hatte. Sie fieht Gebot und 
Verbot ſchon nicht mehr mit ben rechten 
Augen an, das letztere iſt ihr gar fchnell 
zu einer Laſt geworden. Und wodurd? 
Durch die aufiteigende Luſt. Da läht der 
Verfucher die Maske fallen, frech lügt er: 
„Ihr werdet mit nichten des Todes iter- 
ben.“ Da leugnet er alfo die böſen Folgen 
der Sünde, gerade wie er ed noch immer 
bei jeinen Opfern macht. Warnt das Ge 
willen: Tue e8 ja nicht, Gott wird dich 
trafen, ſo antwortet der Verführer: O 
nein, von Strafe iſt feine Nede. Und doc 
zieht jede Sünde jo gewiß die Strafe nad 
ih, wie die Kette an den Händen und 
üben des Gefangenen nad unten zieht 
und niemals nad) oben, jo gewiß der in 
die Höhe geworfene Stein niederfällt. Das 
Schwergewicht der Simde zeigt fih Tag 
fiir Tag. 

Und endlich jtellt der Verführer die herr 
lihiten Dinge als Belohnung dem Per- 
führten in Musficht: „Gott weiß, daß mel 
ches Tages ihr davon effet, fo werben eure 
Mugen aufgetan und ihr werdet fein wie 
Gott und willen, was gut und böſe iſt.“ 
Sein wie Gott! wie das Gift jo ſüß bei 
dent Toren eingeht, um fchließlich zu fin 
den, daß er mit der Sünde cher dem Bö- 
ion gleicht ald Gott. Der Hochmut bringt 
mehr als fonit etwas die Menſchen zu Fall. 
„Das iſt der Fluch der böſen Tat, daß fie 
fortwährend Böſes muß gebären,” jagt der 
Dichter. 





Wir müffen gute Mugen haben, um das 
Gute zu jehen, und gute Serzen, um 08 au 
würdigen, wenn mir es fehen. 


2. Oftober. 


Was lehrt die Bibel vom freien 
Willen des Menſchen? 





Referat von Gerhard Epp, Eigenheint, 
Sask. 


(Aus dem „Mitarbeiter.“) 


Der Wille iit etwas, das dem Menſchen 
durd) den Siündenfall nicht genommen wor- 
den it, dies durch Voritellungen beſtimm 
te Begehrungsvernögen, oder die Kraft 
der Scele, wo fie das, wozu fie ſich hin- 
neigt, erjtrebt. Im Stande der Unſchuld 
war er gut. Eph. 4, 24. Cr iit aber 
auch nad) den Falle die Krone unjerer gei- 
tigen Natur, das unerforichliche, wunder- 
Care Geheimnis unjeres Lebens, ein we— 
ſentliches Stück unjerer Gottesebenbildlic 
feit. Alle Kräfte der Seele, vor allem die 
erfennenden, jind wirfjam, jo daß Ver 
nunft und Willen in engiter Beziehung zu 
einander jteben. Wir wollen nad une 
ren Sedanfen, und Dewfen nad unſe— 
rem Wollen. Während unſer Erfennen die 
Pforte it, Durch die der Wille geweckt, iit 
er es, der unſeren Gedanfenlauf geitaltet 
und regiert, und es faßt daher die Heilige 
Schrift diefen Uriprung des Denkens und 
Wollens in uns zuſammen als unjer Herz. 
Der Bereich unfers Wollens und Wählens 
erſtreckt jich micht nur auf die natürlichen 
Dinge, jondern auch auf Gott. Dies zeigt 
ich darin, daß Gott uns unter das Geſetz 
itellte, indem Er ſpricht: „du ſollſt!“ er— 
wartet Er unfere einitimmende Antwort: 
„sa, Herr, ich will!" Sein Gebot wirbt 
um unjern Willen, dab er das wähle, mas 
Gott wohlgefällig iſt. 

Dabei achtet Gott die Selbitändigkeit, 
die Er unferem Wollen gegeben hat, auch 
dann, wenn es das Böje wählt. „Ihr 
habt nicht gewollt," jagt Jeſus von Neru- 
falem, uf. 13, 34, und vor ihrem Nidt- 
wollen zieht Er fich zurück, jo ſehr Er ſich 
ihrer erbarmen wollte, ohne ihren böfen 
Willen mit Zwang in fein Gegenteil zu 
fehren. 

Zwiſchen Gottes Willen und unſerm Wil- 
In beiteht eim gewiſſer Einklang, jo wie 
er in unſre Erfenntnis tritt, Römer 7, 16; 
cber in unserem ſündigen, gefallenen Zu- 
ſtande, it unser Wollen in Ohnmacht ge- 
bunden, es jteht ibın das Geſetz in unfern 
(Sliedern entgegen, die fündlichen Triebe 
und Pegehrungen, denen unſer auf das 
Gute gerichteter Wille unterliegt, jo dab 
wir den Willen des FFleriches tun. ph. 
2,3. Dies iſt der Zuitand, in dem unfre 
Grlöjungsbedürftigfeit beiteht. Darum geht 
die Gnade über das Geſetz hinaus und 
ſpricht nicht mur unfern Willen an, fondern 
ihafft Wollen und PBollbringen in uns. 
Phil. 2,13. Weil die Gnade Gottes aus 
feiner unerforichlichen Liebe und Erbarmen 
der Menichbeit gegenüber entipringt, und 
nicht um deswillen, was wir find und tum, 
liegt unsre Gottesfindichaft, nicht an um 
ſerm Wolfen und Laufen, fondern an Got 
tes Erbarmen. Röm. 9, 16. Dod die 


Gnade unterdrüdt den Willen nicht, wird 
aber deswegen über uns groß, damit ein 
auter mit Gottes Willen einſtimmiger Mil 
fen in uns entitebe, jtarf werde, menn es 
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gilt den Karpf, der uns verordnet iſt, zu 
kämpfen. 

Gott hat ſein Geben aller Gaben, ſei es 
in geiſtiger oder leiblicher Beziehung, mit 
unſerm Bitten, das dem in Ihm geheilig— 
ten Willen entſpringt, untrennbar verbun— 
den. 

(Herade deshalb, weil Gott uns Wollen 
und Vollkringen gibt, liegt uns ob: „Schaf- 
tet eure Seligfeit mit Furcht und Zit— 
tern.” Phil. 2, 13. Dabei hat die Furcht 
deshalb ihre bleibende Stelle, weil unfere 
Gemeinschaft mit dem Herrn, jo Iebendig 
und fräftig fie werden mag, als ein Teil- 
baben an feinem Tod und Leben, nie ta 
turbaft wird, Sondern ſtets durch uniern 
Willen jich vollzieht, wir ſollen uns fürch— 
ten, denn es iſt die Möglichkeit vorhanden, 
daß wir uniern Gnadenſtand wieder durch 


einen böfen Willen zeritören fönnen. 
Mattb. 5, 13: Rob. 15, 2; Röm. 6, 11; 
Kol. 3,5. Doc führt ein rechtichaffenes 


Chriitenleben Wachstum und Befeſtigung 
des Willens mit fich; jeder mwohlbeitande- 
ne Kampf, jede itberwundene Berfuchung, 
jede treu benutzte Gabe bindet unfern Wil- 
len fetter an Gott, und macht es ihm 
ichwer, fich von Ihm zu löſen; und für das 
ewige Leben dürfen wir hoffen, dab dann 
unſer Wille nicht mehr im Wählen jtebe, 
fondern in ein Gewählthaben getveten fein 
wird, das nur auf ewig Halt und Treitig- 
feit befißt. 

Ueber allem menſchlichen Willen ſteht 
Gottes Wille. Er will nicht den Tod bes 
Sünders, fondern dab er fich befehre und 
lebe, find wir doc dur Ihn geichaffen, 
DOffenb. 4, 11, und durch Ihn neu geboren. 
Saf. 1, 18; Eph. 1, 5. Gottes Wille iſt 
der fönigliche Wille, den wir allezeit anzu- 
erfennen haben, af. 4, 15, nad) dem wir 
unier eigenes Wollen geitalten müſſen. 
Mattb. 6, 10. 26, 42. 1 Joh. 3, 17. Dies 
alſo jert die Erkenntnis Seines heiligen 
Willens voraus. Nach feinen fallenden, 
unmwandelbaren Srundzügen ilt er uns in 
einem Wort geoffenbart; er geitaltet fich 
aber für jeden einzelnen Menichen indi- 
biduell, da jeder feinen beionderen göttli- 
den Beruf bat, und bier iſt das Mittel, 
den Willen Gottes zu erfermen, nicht durch 
das Loos oder Zeichen, fondern durd die 
Erneuerung unfers Sinnes, Röm. 12, 2. 
Kol. 1, 9—4, 12, durch weldhes wir da, wo 
uns Weisheit mangelt, in den Stand ge- 
jet werden, fie zu erbitten, und zu emp 
fangen. af. 1,5. 

So finden wir mım in der Bibel wie 
vom Beginne der Geſchichte der Menich 
heit, bis fie wird zum Abſchluß gelangen, 
dab; der Mensch nicht vorbei fonnte an der 
Frage: Weß willft du fein? Wem willft 
du dienen, Gott oder der Sünde? Be 
merfenswert it, wie Wraham dem Wil- 
len Gottes gegenüber gebandelt bat; und 
wenn er auch das Schwerite forderte, er 
aab fi in den Willen Gottes und emp 
Img von Gott die herrliche Verheißung, 
So von Moe: Er ermählte Tieber mit dem 
Volfe Gottes Ungemach zu Teiden denn die 
zeitliche Ergößzung der Sünde zu haben, 
Ebr. 11, 25. 
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Die Vibel gibt aber auch warnende Bei- 
jpiele von ſolchen, die trog der Erfenntnis 
des göttlichen Willens doch verloren ge 
gangen find. So, um nur einige zu nen 
nen: Kain, Saul, Abhitophel, Demas; be- 
jonders aber find zwei Menichen allen Kin 
dern Gottes zur Warnung bingeitellt, die 
Gnade Gottes‘ nicht durch die Geldliebe 
(Geiz) zu vericherzen, nämlich Bileamı, der 
Cohn Beors, welchem geliebte der Lohn 
der Ungerechtigkeit, nad) 2. Petri 2, 15, 
und Judas, der jenen Herrn um 30 Sil 
berlinge verriet. Der Herr in jeiner Gna 
de gebe, dab mir, feine Knechte, treu er 
funden werden, und wir den Willen un— 
jers Gottes erfüllen ! 

Das jei alle meine Tage, 

Meine Sorge, meine Frage, 

Ob der Herr in mir regiert? 

Ob id in der Gnade jtehe, 

Ob ih zu dem Ziele gehe, 

Ob ich folge, wenn er führt! 


Der Anfang der Trübjal. 


Licht Für die jegige Zeit. — 

„Und ihr werdet hören Sriege 
und Geichrei von Kriegen; ſehet zu und 
erichredet nit. Das muß zum eriten al 
(es geiheben; aber es iſt noch nicht das 
Ende da. Denn es wird ſich empören ein 
Volf wider das andere, und ein König 
reich itber das andere, und es werden fein 
Beitilenz, teure Zeit, und Erdbeben bin 
und wieder, Da wird fich allererit die 
Not anheben,“ Matth. 24, 6—8. 

Die prophetiiche Periode, auf die obige 
Morte bezug haben, ift jet erichienen. Wir 
haben fie angetreten. Nation erhebt fich 
ivider Nation und Königreich wider König- 
reich, und das Schwert wird in Menichen- 
blut getaucht in folder Weile, wie es in 
der Geichichte der Welt bisher unerhört 
war. Männer und MReiber werden beftürzt 
fein, wie «8 der Herr vorbergeiagt bat. Sie 
werden einander Fragen ſtellen und feine 
befriedignde Antwort darauf gaben fönnen. 
Kein Wunder, denn die Angitlichen Fragen 
fönnen nur mit dem Worte Gottes beant 
wortet werden, dem Worte, von welchem 
der Mpoitel Petrus jagt, dab es den in 
dern Gottes ein Licht iſt auf dem dunflen 
Pfade, 2. Bet. 1, 19: „Wir haben em 
feites prophetiiches Wort, und ihr tut wohl, 
das; ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das 
da Icheinet an einem dunfeln Ort, bis der 
Tan anbredhe und der Morgenitern aufge 
be in euren Herzen.“ 

Diefes Mort der Prophezeiung, das wir 
wohl tum zu achten, finden wir bin und 
wieder im Alten und Neuen Teitament zer- 
ſtreut in aroßer Anzabl. Dieie erleuchten 
de Lehre iſt auch dem untüchtigſten, unge 
lehrteſten Rinde Gottes veritändlich, wel 
ches mit Fleiß ihre Zeuanifie prüft. Es 
wäre nicht möglich auch nur eim Zehntel 
der quälenden fragen zu beantworten, die 
man inbezug dieſes großen europätichen 
Krieges ſtellt. Durch Gottes Gnade wol 
(en wir verjuchen, fünf Fragen zu beant- 
worten, micht nach menichlicher Weisheit, 
jondern nad dem Worte Gottes, das uns 
ſichern Aufſchluß gibt. 








Die erſte Frage iſt dieſe: Berechtigt die— 
jer ſchreckliche Krieg mit ſeinen unnennba— 
ren Grauſamkeiten nicht die Befürchtung, 
daß es feinen Gott gebe? Wenn es einen 
Gott gibt, wiirde er nicht feinen mächtigen 
Arın ausitreden und ſolche Politif vernid)- 
ten und ſolche ſchurkiſchen Kniffe vereiteln, 
die darauf binausgeben, das; Macht Recht 
it und der Schwächſte zermalmt werden 
muß? 

Dies iſt die Frage, welches iſt die Ant- 
wort? Dieje: Die Kinder Gottes haben 
jeit Jahren jolden Krieg erivartet, und 
wenn xr nicht früher oder jpäter eingetre 
ten, bätten fie an Gottes Wort ziveifeln 
müſſen. Diejenigen, die die propbetiichen 
Schriften jtudiert haben, wie es jedes ind 
Gottes tun jollte, aber leider nicht immer 
geſchieht, willen, dal; die prophetiiche Pe— 
viode, bezeichnet als „Zeit der Heiden,“ 
sum schnellen Abſchluß gelangt; denn ein 
Nolf erhebt ſich wider das andere, und ein 
stönigreich wider das andere. Anitatt dab 
dieſer Krieg beweiſt, Gott erijtiere nicht, 
legt er vielmehr Zeugnis ab von Gottes 
Treu und tt eine überwältigende Erin- 
nerung daran, dal; feins feiner aeredeten 
Worte auf die Erde fällt. Alſo liegt da- 
rin eime Ermmtigung für die Heiligen und 
eine Warnung für die Siinder. Der euro 
pätiche Serien schreibt mit großen Buchſta— 
ben die Tatlache: „Simmel und Erde ver- 
ae ben, aber meine Worte vergehen nit.“ 
Doc, gübe es einen Gott, würde er nicht 
in folcher Mrifis ins Mittel treten? Meine 
Antwort iſt: Er wird. Lies den 2. Palm 
und eine Anzahl andere Schriftitellen, und 
du wirst finden, da Gott nit immer 
ichmweigt. Die Zeit fommt und it viel. 
leicht micht mehr ſehr fern, daß „der im 
Simmel wohnt, lachet ihrer, und der Herr 
ipottet ihrer (der Völker); und du follft fie 
mit einem eifernen Szepter zerichlagen, 
wie Töpfe ſollſt du fie (die Völker) zer- 
schlagen.” 

Doch, frägit du, warum tut er es nicht 
jeßzt? Zum wenigſten aus drei Grün 
den nicht. 1. Weil Gott weltweite Zwecke 
erfitlfen will mit dieſem Unglück. 2. Weil 
er ein langmütiger Gott it, der feinen 
»orn zurückhält bis feine Stunde kommt. 
3, Weil Gott weiß, daß feinbinausge 
ihbobenes ins Mittel treten ichließlich 
zu unsern Beſten und zu feiner Verberr- 
lihung dient. 

Mir denfen vielleicht wicht fo; doch unſer 
Blick Hit ſehr beichränft und unser Willen 
ſehr unvollkommen. Gott find alle feine 
Werke von Erſchaffung der Welt ber be- 
fannt. Darum wollen wir auf den Serrn 
vertrauen und feiner geduldig ivarten. Er 
mag uns prüfen, doch niemals veripotten. 
Gr mag verzieben, doch kommt er nie zu 
ipät. Er mag uns beunrubigen, do nie 
uns verlalien. „Selta find alle, die ihr 
Nertrauen auf den Herrn jeßen.“ 

Sier ift die zweite Frage: Sit es nicht 
ein ſchreckliches Dina, daß eine Kriftliche 
Nation kämpft wider eine andere hriftliche 
Nation? 

Xa, in der Tat, es wäre ſchrecklich; doch 
iit es nicht der Fall. Es gibt und bat 
niemals gegeben, ſowas wie eine hriftliche 
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Nation und wird aud niemals geben bis 
de r Herr fommt. Die Nationen find in 
Gottes Auge nichts anderes als widerjtre 
bende Weltmächte, weldye auf Eingebung 
des Satans handeln, dejjen Nacht ein En- 
de erreicht bei dem ſichern und gewiſſen 
Kommen „eines Chriſtus“. Das Bolt 
Sottes iſt eine Geſellſchaft, die Völker 
der Heiden diejes böſen Zeitalters eine ganz 
andere. Die Verichmelzung beider it nicht 
ichriftgemäß, iſt unlogiſch und verwirrend. 
Das Volk Hottes, welches den geheimnis- 
vollen Leib Christi bildet, iit nur eine flei 
ne Geſellſchaft und iſt zeritreut unter al 
len Nationen, welche in Gottes Auge 
nicht chriſtliche Gemeinweſen bilden, jon 
dern das Ausſehen milder Tiere haben, die 
bereit find, einander aufzufreffen. Das 
iit zum wenigiten, was der Herr im Gejicht 
einem Daniel zeigte nah Rap. 7. 

In diefem großen europätichen Kriege 
beiteht das Ningen nicht zwiichen zwei Ge 
ſellſchaften aus Gottes Volk, fondern iſt 
ein Ringen verichiedener Weltmächte, de 
ren Schiefial befiegelt iit. Ein bischen Ela 
res und logiiches Denfen, verbunden mit 
einer veritandnisvollen Befanntichaft des 
Wortes Gottes wird leicht die Unhaltbar- 
feit, al3 ob chriltliche Nationen mit einan 
der Krieg führten, vor Mugen itellen ; denn 
es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, daß man 
in diefer Dispenfation eine ganze driftli- 
de Stadt, Dorf oder Gemeinde fände, ae 
ſchweige eine chriſtliche Nation. 

Eine dritte Frage iſt diefe: Wird diefer 
Vernichtungskrieg nicht Gottes Werf bin- 
dern? Die Antwort lautet Geſetz und Zeug- 
nis gemäß: Nein! und aus zwei Gründen. 
1. VBermittelit diefes Krieges fiihrt Gott fei- 
nen Zmwed aus, und 2. Vermittels diefes 
Krieges bereitet Gott zu das zweite Kom— 
men unfer8 Serrn und Seilandes Jeſu 
Chriſti. Er ftraft die Völker für ihre Sün— 
den, wie er e8 immer getan und aud in 
alten Zeiten den Babnloniern, Mfinrern, 
Egyptern und andern. Man denke an die 
Sraufamfeiten in neueſter Zeit, welche die 
Belgier am Kongo verübten, man benfe 
an den Unalauben, an die lenitimierte Un- 
zucht (Proftitution) und den fich breit ma 
chenden Atheismus Franfreihs! Man den- 
fe an die fchredlichen Verfolgungen des 
Volkes Gottes in Rußland, nicht zu geden— 
fen der Oppofition, welche die ariechiiche 
Kirche dort der Ausbreitung des Wortes 
entgegenfegte! Man denfe an die Gottlo 
figfeit, Sabfucht, Weltlichkeit, dem Opium- 
handel, die vernadjläffigten Selegenheiten 
de8 britiichen Kaiſerreichs! Man dene, 
dab 75 Prozent des britifchen Volfes einen 
Platz der Anbetung nie betritt! Von Lon— 
don, der großen Welthauptitadt, fönnten 
wir Dinge erzäblen, zu ſchrecklich, ange 
deutet zu werden, die jeder gerechten Seele 
den Ruf auspreifen muß: „Mein Gott, 
ſollte deine Seele ſich nicht rächen an einem 
Volke wie dies ift?” Ser. 5, 9 u. a. St. 
Auch Deutihlands Neihe fommt, dak es 
empfange gerechte Strafe für feine Gier 
und Graufamfeit und Ehrgeiz. Gott könn 
te alle Völker direkt ſtrafen, doch ift er ein 
aroßer Defonomiit und benutt die Per 
brechen fündhafter Menichen, feine Zwecke 
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auszuführen, ohne jedod) ihre Verbrechen 
aut zu heißen. 

Auch das Toben der Völker muß zur 
Verherrlichung Gottes dienen. Der Weg 
wird auch geebnet für das zweite Kommen 
des Serrn. Ehe der Herr ſich zu Israel 
febrt, muß es in Paläftina fein, vereint 
iverden zu einer Nation im Unglauben, 
mit ihrem Tempel wieder erbaut. In merf- 
licher Weife beeinflußt dieſer Krieg die po 
litiihe Stellung der Juden und wird jie 
wabricheinlich frei ſetzen für ihr eigenes 
Yand, welches in irgend einer Werje das 
ihrige werden muß; Denn mit einem 
Schwur bat der Herr es ihnen verheißen. 

Niertens: Zeigt diefer Krieg nicht, 
daß das Chriſtentum eim Fehlſchlag tit? 

Die Antwort es Wortes Gottes lau 
tet: Nein. Christentum it ein Ding, Bi 
viltlation it ein ganz anderes. Die Ge— 
ichichte der alten Egypter beweiit, daß fie 
eine bobe Stufe der Ziviliſation erreicht 
hatten Jahrhunderte vor der Geburt des 
Shriitentums. Vergangene Zeitalter wie 
auc) das aegenmärtige beweiſen den ganz 
lichen Feblihlag der Ziviliiation ohne 
Wiedergeburt. Was Männer und Frauen 
brauchen iit nicht bloß Ziviliſation, fon 
dern Sie müſſen wiedergeboren werden, 
Xob. 3, 3; micht bloß einen Firniß bon 
außen, ſondern fie müſſen ſich einer mäd)- 
tigen geiftlihen Ummwälzung von innen 
heraus unterwerfen. 

Chriſtentum ift nicht ein Fehlſchlag. In 
jeder Dispenfation hat Gott feine Abſich— 
ten durchaeführt tro& allem Widerftreben. 
daß die Menfchen und der Teufel ihm ent- 
aegen stellen, und auch die gegenwärtige 
Dispenfation madt feine Ausnahme von 
der Regel. Wäre e8 Gottes Mbficht gewe— 
fen, die Welt in diefer Dispenfation zu be- 
fehren, dann müßten wir zugeben, dab 
Gott daran verhindert worden wäre: es 
war jedoh nicht in feinem Plan. Sein 
Man tit, aus allen Nationen zu fammeln 
diejeniaen, die den Leib Chriſti bilden ſol— 
fen. Heine Macht der Erde und der Hölle 
fann dieie feine Mbficht durchkreuzen. Die 
Drdnuna der Ereigniſſe in Gottes Pro- 
aramı iſt fehr Flar dargelegt in dem merk 
würdigen Abichmitt in Ap. Geſch. 15, 13— 
17, in welchem der Apoſtel Jakobus be 
bauptet: „ Simon bat erzäblt, wie 
auf's erite Gott heimgeſucht bat, und ange 
nommen ein Volk aus den Heiden zu ſei— 
nem Namen. Da ftimmen mit der Pro 
pbeten Reden, als geichrieben itehet: Dar 
nach will ich wieder fommen und will mie 
der bauen die Hütte Davids, die zerfallen 
it, und ihre Lücken will ich wieder bauen, 
und will fie aufrichten.” In andern Wor 
ten: Gott wird Nsrael wieder beritellen ala 
Nation. Warum? „Auf dab, was übrig 
it von Menſchen, nad dem Serrn frage, 
Dazu alle Seiden, iiber welche mein Name 
aenannt ift, ſpricht der Herr, der foldhes 
tut.“ 

Wie es jetzt iſt, verſuchen viele Männer 
und Frauen einen Plan auszuführen, den 
Gott nach feinem Programm für ein ſpä 
teres Zeitalter vorbehalten hat. Da ilt e8 
fein Wunder, daß fie enttänfcht find. Sie 
verfiindigen das Evangelium des Reiches, 
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amitatt das der Gnade Gottes. Sie pre- 
digen eine Univerfalvaterihaft Gottes und 
Verbrüderung der Meniden, anjtatt der 
Sotivendigfeit der Wiedergeburt und Er— 
löſung dur das Blut Chriiti an feinem 
Kreuz. Kein Wunder, daß in unſern Ge— 
meinichaften feine Bekehrungen jtattfinden 
und ein fo niedriges laodicäiſches Bild 
gieitlihen Xdbens ſich uns daritellt, das jo 
zufrieden iit mit der modernen Verderbt 
‚it, da; man kaum die Wahrheit wahr- 
nimmt, wenn fie gepredigt wird. Man be 
tet fiir die Ausbreitung des Reichs, welches 
noch) ausitebt, weil von Israel verworfen, 
und das nicht eher anfängt als bis der 
Herr fommt. 

5. Wird dieſer Krieg nicht ſchließlich 
den Segen eines dauernden Friedens brin 
gen? 

Die Antwort iſt: Nein. Wäre es jo, das 
Wort Gottes erwieje ji) als unmwahr, und 
das fann nimmer jein. Was 
jagt der Herr? „Ein Volf wird ſich em 
pören ütber das andere und ein Königreich 
über das andere... . Da wird jid 
Die Not erit anbeben.“ Wehe! 
wenn das, was wir in den legten Jahren 
erfahren haben, erit der Anfang der We 
hen iit, was wird dann das Vollmaß fein? 
Schrecklicher al® wir je etivas erlebt ba- 
ben: denn der Herr jagt, nachdem die Not 
angehoben: „Denn es wird alsdann eine 
aroße Trübjal fein, als nicht geweſen ilt 
von Anfang der Welt bisher, und nicht fein 
wird.“ 

Diejenigen, die ausichauen nad) einem 
ununterbrochenen Frieden oder einem gol- 
denen Zeitalter gleich nad) dem jekigen 
Kriege, werden furchtbar enttäuſcht mwer- 
den. Die düſtere Nacht für die Welt muß 
erit fommen, ehe fie Freiheit und Herrlich. 
feit erfebt— eine Nacht des Atheismus und 
des ſich breitmachenden Unglaubens, eine 
Nacht, in welcher Männer und Frauen 
ihren Glauben mit dem Blut beſiegeln wer 
den, eine Nacht, die ſich gipfelt in dem 
großen Uebermenſchen, dem Antichriſten, 
welcher, wenn er den Zenith ſeiner Macht 
erreicht bat, von dem Menſchen Sohn, der 
in Serrlichfeit im den Wolfen erfcheinen 
wird, zermalmt werden wird. Und dieſes 
alles iit nicht menschliche Erfindung, fon 
dern Gottes Offenbarung. . 

Es barrt die Braut fo lange ſchon, o 
Serr, auf dein Ericheinen. Wann mirit 
du kommen, Gottes Sohn, zu ftillen all 
ihr Weinen durch deiner Nähe Seligfeit— 
Mann bringit dur die Eranidungszeit? O 
fomme .bald, Herr Nefus! — O lab und 
wachen ſpät und früb, Zah unire Lampen 
brennen ; das heil'ge Del uns mangeln nie! 
Laß nichts von dir uns trennen, Auf dab, 
wenn nun der Nuf erichallt: „Der Bräut’ 
aam kommt!“ es mwiderballt: „O komme 
bald, Serr Jeſus!“ &o ftehn wir denn 
und barren dein, Geſchmückt i n deinem 
Kloide, Und ſehnen uns, mit dir zu fein 
bei deiner Hochzeitsfreude. Wir jchauen 
freudig bimmelmwärts und immer Tauter 
ruft das Serz: „Ra, fomme bald, Serr Je— 
ins!” 

Ans den Enaliichen von 

E. 8. Frieſen. 
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1918. 
Das Govangelinm des Friedens. 
Bon Thomas Bowman. 


Die heilige Schrift handelt viel vom 
Frieden. Der Autor unſerer Seligkeit iſt 
der Fürſt, ja der König des Friedens, Bei 
feiner Geburt fangen die Engel: „Friede 
auf Erden,“ und er ſelbſt jagte: „Meinen 
Frieden laffe ich euch.“ Nach feiner Auf 
eritehung und Erjcheinung im reis feiner 
Sünger ſagte er: „Friede jei mit euch.“ 
Jedem Ibegnadigten Sünder jagt er: „Ge 
be bin im Frieden, deine Sünden find ver 
geben.“ Demjenigen, der ſich dem Frie— 
defüriten von ganzem Herzen weibt und 
dann im Gehorſam der Wahrheit wandelt, 
verheißt er einen Frieden wie die Meeres 
mellen, der deſſen ganzes Weſen durd) 
dringt. 

Wir willen, dal der natürlide Menich 
feinen Frieden bat, denn er iit Fleiichlich 
aefinnet, und fleiſchlich geſinnet fein, it 
Feindichaft wider Gott. Den Koloſſern 
ichreibt der Apoitel: „Und euch, die ihr 
weiland Fremde und Feinde waret durch 
die Vernunft in böfen Werfen, num aber 
bat er euch verföhnet mit dent Leib feines 
Fleifches durch den Tod.“ Fremdeund 
Feinde durch böje Werke ſo 
mit unter dem Fluch des Geſetzes. Einer 
lei, wo ein unbegnadigter Menſch gehen 
oder ſtehen, einerlei, welche Stellung er in 
der Sefellichaft einnehmen mag, ob er reich 
odr arm, ob gelehrt oder ungelehrt, der 
Flug des Geſetzes rubt auf ibm, und er bat 
feinen Frieden und fann feinen baben, To 
fange der Fluch auf ihm rubt. 

Der Sünder fann mır Frieden finden, 
wenn er umkehrt und die Wege der Sünde 
verläßt. Bis er biezu willig it, iſt alles 
andere von wenig Wert; aber fobald er 
nach der Ordnung des Neuen Teitaments 
durch Jeſum Ehriitum zu Gott fommt und 
bon Serzen glaubt, wird die Schuld ge 
tilgt, und es gibt Frieden im Serzen, denn 
jein Stellvertreter, Jeſus Chriſtus, hat es 
Durch feinen Tod am Kreuz möglich ae 
macht, daß Gott gerecht und das Geſetz hei 
lig bleibt, aber des Uebertreters Schuld iſt 
aetilgt. Nicht bloß auf Grund der Barm 
berzigkeit, fondern auch auf Grund der 
ewigen Gerechtigkeit, iſt fie getilat, denn 
die Strafe der Sünde liegt auf ihm, und 
darum bat der Gläubige Frieden! 

Wie oft in der Geichichte iſt ein Ueber 
treter des Geſetzes, nachdem er in der Welt 
hin und ber irrte, zurückgekommen und 
bat fih den Geſetzesbeamten ausgeliefert, 
weil feine Sünde ungeſtraft war, weshalb 
er nirgends Frieden noch Rube fand. Gott 
[ob! meine Simden wurden in meinem 
Stellvertreter geitraft. Sie find wegge 
waſchen. Da iſt fein Vluträcher und Feine 
Furcht. In Jeſu Chrifto bin ich geborgen. 
Vor wen follte ih mich fürdten? Wer 
fann wider mich fein, wenn Gott fiir mich 
it, der feines eignen Sohnes nicht hat ver 
ichonet, fondern hat ihn für mid in den 


Tod, fonar in den Tob am Kreuz dahin- 


gegeben. 
Gottlob fir die herrliche Lehre des 
Evangeliums des Friedens! Warum ſu 
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chen die Menſchen immer nach einer The 
orie, die in der Schrift feinen Grund bat? 
Die Lehre der Stellvertretung Chriſti iſt 
in der Schrift flar und beitimumt fejtge 
itelit. Alles andere iſt menſchliche Erfin 
dung - und Erdidtung und deshalb Fein 
Evangelium. D, wie ſchade, dal heute von 
jo vielen Kanzeln fein Evangelium verkün 
digt wird! Nach manchen joll der Mensch 
fein eigner Heiland jein und durch feine 
eigne Mraft gerettet werden! 

Sollte uns Deutihland niht Warnung 
genug fein, was die Folgen find, wenn man 
Jeſus Chriſtus und die Verjöhnungslehre 
verwirft? Dort hat man jeit Nabren viel 
fach fein Evangelium gepredigt. Wie bat 
man jeitens mancher Geiſtlicher bierzulan 
de unſere Kirche veripottet, dal; wir in 
einem chrütlichen Lande wie Deutichland 
Miſſion treiben. Schon lange batte die 
Staatsfirdhe vielfach fein Evangelium. Die 
Schrift war nicht mehr die „beilige Schrift“ 
jondern mur ein Buch wie andere Bücher. 
Man verfimdigte feinen gefreuzigten und 
auferitandenen Chriſtus, weldyer von Sün 
den ſelig madt. „Die Kirche,“ als joldhe, 
während noch bie und da gläubige Pfar 
rer wirften, war großenteils in Unglau 
ben und Aberglauben geiunfen. Iſt es 
nicht der grellite Aberglaube, wenn man 
lehrt, ein ungläubiger Pfarrer tauft ein 
Kind, und es wird wiedergeboren! Oder 
ein ungläubiger Pfarrer ipricht ein Sün 
denbefenntniS und eine Nbjolution und 
verabreiht unmoraliihen Menſchen Das 
Abendmahl, und ihnen find die Sünden 
vergeben! Würde Gott an foldem Betrug 
Anteil haben? 

Tatiachen haben das Wirfen der Evan 
aeliihen Gemeinſchaft in Deutichland ae 
wii geredtfertiat. Das Evangelium des 
Friede ns, das in jenem Lande vernom 
men wurde, predigten vornehmlich die 
Gvangeliihe Gemeinſchaft, die Methodiiten 
und die Paptiiten, nur das gewöhnliche 
Rolf jedoch konnte erreicht werden, da Die 
„böbheren Kreiſe“ die Gottesdienite genann 
ter Kirchen nicht befuchten. Der Fluch iit 
itber fie gekommen, weil fie haben ver 
feugnet den Serrn, der fie mit feinem eiq 
nen Blut erfaufte, und follte Amerika ſich 
nicht warnen laffeen? Wird uniere Tiebe 
Kirche den Sauerteig ferne halten? Hie 
und da bat mıan auch ſchon Spuren ent 
det, da; man bereit iſt, die Einfachheit 
des Evangeliums mit der Weisheit diefer 
Melt auszutauschen. — Chr. PBotichafter. 

„Ins it bange.“ 
Non Raul Theo. Bed. 
(Aus „Der Chr. Botſchafter“.) 

Pangigfeit iit ein unbheimliches Gefithl, 
ein bedrüdendes Empfinden, eine ängftli 
be Ahnung nabenden Mißgeſchicks, bevor 
itehbender Gefahr oder zu erduldenden Lei 
des, im allgemeinen alſo Seelenitimmung. 
Sie verießt den Menſchen im innere Un 
rube, Angit und Sorge. Dieſes Gefühl 
empfand unfer Heiland im vpolliten Um 
fana in feiner aröhtn Tiefe und Schivere 
in Setbiemane, darum heißt es: „Er fina 





an zu trauern und zu zagen, und jprad: 
Meine Seele iit betrübt bis an den Tod.“ 
Sie in allem andern, jo gibt es aud) eine 
unnötige, falihe und unbegründete Ban- 
gigfeit. Kinder find oft bange, wo die El— 
tern ſtill vergnügt lächeln. Frauen find 
oft bange, wo ihre Männer ganz rubig 
bleiben. So findet man Paſſagiere auf 
Schiffen, denen es wegen des braujenden 
Siurmes bange iſt, während die Sciffs- 
offiziere ganz forglos find. Es gibt gott- 
loje Leute, die den Mund voll nebmen und 
iiber die Religion ſpotten, aber e8 wird 
ihnen angit und bange, wenn ein ſchweres 
Gewitter losbridt. Ein Sroßmaul, wenn 
die Sonne ichien, läfterte, wenn e8 aber 
bligte und donnerte, kroch er in die Woh- 
nung unferer frommen Glieder, um wie 
er fagte, fiher vor Schaden zu fein, da dod) 
der liebe Gott die Frommen beſchütze. 

Wenn es je eine Zeit gab, da des Apo- 
ſtels Ausſpruch: „Uns iſt bange,“ ange- 
wendet werden fonnte, jo ilt e8 die gegen— 
wärtige. Wie ein ſchwerer Drud liegt's 
auf den Gemüt, man weil nicht, was der 
morgende Tag bringen mag. Man bört, 
wie ſich ein Volf iiber das andere empört; 
es wird von Greueltaten berichtet, daß das 
Herz bluten möcdte; wir lejen von Siegen 
und Niederlagen, die das Herz erichüttern. 
Wie viele haben beim Militär einen lieben 
Sobn, Freund oder Kameraden. O, wie 
bange wird es einem beim Xefen der lan- 
gen Verluſtliſten. Unwillkürlich denft 
man daran, wie liebe nützliche Kirchenglie— 
der, Beamten und Mitarbeiter in der 
Sonntagsichule und im Nugendbund einem 
bfutigen Gewerbe obliegen, ihre Geſund 
beit, Glieder und Leben einfegen, wohl für 
edle Prinzipien, und doch iſts uns fo ban- 
ge! Werden fie fiegreich wieder fommen, 
oder wird man fie in fremder Erde begra- 
ben? Wie iſt uns fo bange, wenn man an 
die entfefjelten Leidenichaften denft. DO, 
wie iſt uns fo bange ob der Tatiadhe, daß 
der Geiſt des Haſſes nicht bloß von gott- 
(ofen Menschen ausgeht, fondern es gibt 
viele ſonſt aute Chriſten, die im dieſen 
dunflen Strom bineingeraten und das 
herrliche und unvergleihlide Gebot des 
Serrn ganz aus dem NMuge verloren ha— 
ben: „Ziebet eure Feinde, fegnet die euch 
fluchen, tut wohl denen, die euch haffen, 
bittet fir die, fo euch beleidigen und ber- 
folgen, auf daß ihr Kinder feid eures Va— 
ters im Simmel.“ Sa, uns iſt bange! 
Mas ſollen die Heiden jagen und denken, 
die vom Sinn und eilt des Chriſtentums 
aanz anders von den Miffionaren belehrt 
wurden? Was foll die ungläubige Welt 
von der Geſinnung der fogenannten Jün— 
ser des Serrn denfen? Uns ift bange ob 
der Fraae, ob die Ehriltianifierung der 
Melt, das Kommen des Reiches Gottes 
nicht gehindert wird? Die Miffionsgefell- 
ichaften und die treuen Miffionare mögen 
wohl ihr Saupt in Wehmut und Trauer 
verhüllen, denn ihre mit viel Berleugnung 
ansgeitreute Saat wird ob der allgemeinen 
Stimmung faum aufgeben oder nur ge 
ringe Frucht dringen! 

Der Autor ıumferes Themas war fein 
Meichlina, fein Schwächling, fein Peſſi— 
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miſt, im ®egenteil, er war ein Streiter 
Jeſu Ehriiti, der eine gute Ritterichaft üb 
ie, ein Apoitel, der mehr gearbeitet und 
geltiten bat als die andern. Er war nicht 
mr ein gelehrter, fondern auch ein jehr 
praliticher Mann, der die Augen offen bat- 
ie, und Die Zeichen der Zeit, in der er leb 
te, Leobachtete, und ihm wars bange! Wenn 
ein Bann ivie Paulus ji nicht ſcheut zu 
befennen, ihm jet bange, jo haben wir ge 
wiß Feine Urjache, unſere Stimmung zu 
verleugnen. Wenn er fich jelbit betrachtet, 
jeine phyſiſche Schwäche, feinen Pfahl im 
Fleiſch und andererjeits die Macht des 
Heidentums und die Liſt der Juden; wenn 
er die drohende Wolfe blutiger Verfolgung 
und geplanter Ausrottung des Chriiten 
tums ſich immer mehr ausbreiten jab, und 
dieſer Macht des Un- und Aberglaubens 
gegenüberitand, war es da zu verwun 
dern, wenn er offen befennt: „Uns it 
bange,“ fonderlich noch, wenn er an jeine 
Aufgabe denft, zu der er mit einem beilt 
gen Ruf berufen iſt, die Welt zu evange 
fifieren, und Juden und Heiden zum ge 
freuzigten Erlöſer zu führen? Aber gott 
lob! bei aller Bangigfeit verzagt er nidt. 
Er gibt feine Arbeit nicht auf, er wirft 
jein Vertrauen nicht weg, welches eine gro 
he Belohnung bat; er Sieht der Sache auf 
den Grund und findet, dab die „über 
ichwengliche Kraft“ zur Unverzagtheit nicht 
in uns fondern in Gott begründet iit. Es 
it ein köſtlicher Schatz ein feites Herz zu 
baben, auch unter Proben Gott zu loben. 
Wohl dem, der bei aller Bangigfeit die Zu 
verjicht bewahrt, daß denen, die Gott Tie 
ben,alle Dinge zum Peiten dienen. Das 
it Gnade von Gott, fi in die Zeit zu 
ichiefen, jelbit wenn es böfe Zeit iſt. Es 
nimmt aber auch mehr als gewöhnliche All 
tagsreligion, bei aller Bangigkeit für die 
Zukunft unverzagt zu bleiben; denn wir 
willen, daß wenn Gott fir uns fit, uns 
niemand ſchaden kann. 


Wir verzagen nicht, der alte Gott lebt 
noch. Als Jeſus im Grabe lag, war es 
den Nüngern bange ums Serz, als er ſich 
ihnen aber lebendig zeigte, war alle Angſt 
vorbei. Ihm iſt gegeben alle Gewalt, im 
Simmel und auf Erden, darum find wir 
ach nicht mehr bange. Wir fingen mit 
dem Dichter: 


„Halt ich dich nur feit im Glauben, 
Laß ih Welt und Satan ichnauben, 
Und hab’ einen Seldenmut.’ 


Huch das Werf des Herrn läht ums bei 
aller Bangiafeit doch unverzagt; wir fin 
gen: 


„Die Sadı' iſt dein, Herr Jeſu Chriſt, 
Die Sad)’, an der wir ftehn, 
Und weil es deine Sadıe ift, 
Kann fie nicht untergehn.“ 


Nicht umsonst hat uns Jeſus darauf auf 
merkſam gemacht: „In der Welt habt ihr 
Anaſt,“ aber nottlob! er jagt: „Seid ae- 
troſt, ich habe die Welt überwunden”, da- 
rum berzagen wir nicht. 


Salleluja! 
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(Fine merfwürdige Beränderung. 

Ein junger Mann kam zu jeinem Bredi- 
ger und bat ihn, ihm eine bejondere Ar- 
beit für den Derrn anzupvertrauen. Es ent 
ipann ſich nun folgendes Zwiegeſpräch: 
„Adolf, wann ſtehſt du morgens auf?“ 
„Um balb fieben Uhr.“ „Wann frühitiidit 
du?“ „Um fieben.“ „Gehſt du gleich zur 
Arbeit und wie lange mußt du arbeiten?“ 
„sa, bis Mittag und von eins wieder bis 
ſechs oder auch länger.“ „Was tujt du mit 
deinen Abenden?“ „Nun, ich gehe in die 
(Sebetsitunde, oder in einen Verein, oder 
mache einen kleinen Spaziergang in ie 
Stadt oder zu einem Freund, oder jehr 
oft bin ich zu milde und gehe ins Bett.“ 
„Sit das jo deine tägliche Beſchäftigung 
und Routine?” „Sa, ohne Unterſchied, jo 
achts jeden Tag.” „Wann wollteit du denn 
deine beiondere Arbeit für den Seren tun, 
wenn ic fie dir anvertrauen wirde?“ 
„Ich wei; nicht, jede Stunde iit befekt.“ 
‚Nun, Adolf,“ ſagte der Prediger, „Gott 
bat dich jo geitellt, daß Er dich nicht mit 
einer bejonderen Arbeit überbürden will.“ 
Dem jungen Manne leudhtete das ein, und 
dem Prediger danfend wollte er fich entfer 
nen. „Warte einen Augenblid, id bin noch 
nicht ganz fertig mit dir,“ jagte fein Pre 
diger. „Sind noch andere dort beichäf 
tigt?” „O ja, noch eine ganze Anzahl.“ 
„Wie tuſt du deine Arbeit, gerade wie die 
andern, nicht beſſer, nicht Schlechter?” „Ba, 
jo ungefähr.“ „Wiffen fie, daß du ein 
Chriſt bit?“ „Na, ich denke.“ „Willen 
fie, daß du eine befondere riftliche Arbeit 
tun möchteit?” „Nein, ich denfe nicht.“ 
„Sieb, mein Lieber,” jagte mit Nachdruck 
der Prediger, „gerade bier ift, mo du fie 
tun fannit. Fange aleich morgen an. Tue 
deine Arbeit bejier als je, und tue noch 
manches nebenher, auch wenn: du nicht ge— 
heißen wirst. Hilf deinen Mitarbeitern. 
Laß fie alle willen, dab es ein großer Un 
terichied it zwischen Ehriftentum reden und 
tun. Sei mäßig und halte deine Gefühle 
im Zaum. Laß niemand in deiner Gegen- 
wart den Namen deines Gottes mißbrau 
Ken. Gib ein autes Vorbild, dabei pre 
Digit du jeden Tag zu einer großen Zu 
börerichar, das iſt Arbeit für den Herrn. 
Willſt du's übernehmen?” „Ich will’8 pro- 
bieren; immerbin, jo bab ih die Sadıe 
nicht angeſehen,“ antwortete der Süngling. 

Ungefähr ſechs Wochen jpäter traf der 
Prediger mit dem Superintendent des Ge 
ichäfts zulammen. „Iſt Mdolf nicht eines 
ihrer Mitalieder?” begann der Geſchäfts— 
mann. „Na, warum, befriedigt er nicht?“ 
„Nefriedigen—er iit der beite Menſch in 
meiner Office. Seit einem Monat ift er 
ein aanz anderer Menſch geworden. Et- 
was muß über ihn gefommen fein, ich 
fann’s nicht erflären. Er bat fih aanz 
merfrürdia entwidelt. Er ift fleikig, 
pünktlich, hilfreich, freundlih und feine 
liehreiche Geſinnung dringt durch die gan- 
ze Schar der Mitarbeiter. Wenn das Chri- 
ſtentum iſt, dann iſt er ein wirklicher Ehriit. 
Merfwürdige Entwidelung, merkwürdig! 
Er iſt ein ganz anderer Menſch. Möch— 
ten alle meine Leute ſo ſein!“ Damit ging 
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er ſeinen Weg und der Prediger dankte 
Gott für den herrlichen Erfolg ſeines gu 
ten Rates. 

Gehe hin, lieber chriſtlicher Arbeiter, und 
tue desgleichen und du ſetzeſt deinem himm— 
liſchen Herrn eine Krone auf ſein Haupt 
und dir ſelbſt bleibt der wunderbare Se— 
gen ſolch merkwürdiger Entwicklung auch 
nicht aus. 


(Fine entießlihe Sterbeicene. 





Aus dein Zeben einer Evangeltitin. 

Es finden wohl im Leben eines jeden 
erniten Arbeiters im Werfe der Seelenret 
tung Begebenheiten itatt, die wert find, der 
Deffentlichfeit übergeben zu werden, da 
mit fie zum Troit und Erquickung, zur Er- 
bauung und Belehrung, aber auch bie und 
da zur beilig-erniten Warnung vieler an 
dern teuren Seelen dienen mögen. Eine 
Begebenheit der leßteren Art will ich hier 
nritteilen, mit den einzigen Wuniche, daß 
fie mander Seele zum Segen gereichen 
möge. 

Sch ſaß vor einigen Jahren an einem 
rauben Serbitabend am Feuerherd meines 
Zimmers. Ich war jeit einigen Tagen 
franf gewejen, infolge deſſen meine Ver 
jammlungen verihoben werden mußten. 
Während ich in Gedanken vertieft war, 
flopfte es an der Tür und eine Frau aus 
einem Nachbarshaus trat ein. 

„Schweiterr W... , kommen Sie doc), 
wenn irgend möglich, mit mir zur Frau 
% ::. Die Aerzte jagen, Wilhelm wird 
dieſe Nacht noch jterben, und fie wünscht 
jehnlichit Ihre Gegenwart, wenn e 8 irgend 
möglich!” 

„Gewiß fomme ich, gleichviel ob wohl 
oder unwohl,“ jagte ih und folgte meiner 
Freundin in die Nacht hinaus. 

Sch hatte ſchon ehedeſſen von Wilhelm 
gehört. Er war ein junger Mann, der 
Sohn einer verwittweten Mutter und felbit 
Bater von zwei verfprechenden Fleinen Sun 
gen. Seine Gattin war das Jahr zuvor ge 
ſtorben und feine eigene Geſundheit war 
ihmwanfend. Er hatte deshalb feine zwei 
sinaben der Erziehung der Mutter überge 
ben und ſuchte auf Neifen und durd die 
Anwendung verichiedener ärztlicher Mittel 
feine Gefundheit wieder zu erlangen. Ne 
dod) alles war vergeblich, und kränker als 
je kehrte er heim zur Mutter, um—den na 
ben Tod zu erwarten. 

Als ich das Zimmer betrat, jab ich jofort, 
dab das Ende nahe jei. Er war zur Schred 
aeitalt abgezehrt, fein Unterkiefer bina ber 
ab und über die Mugen breiteten ſich be 
reit3 die Schatten des Todes. Im Bor 
derzimmer barrten eine Anzabl Freunde 
und Bekannte, aber im Sterbezimmer war 
nur die bejabrte Mutter und feine ältere 
Schweiter, beide Gottesfinder und Glieder 
der Biſch. Methodiitenfirhe. Als ich mid 
näberte, traten fie beifeite und feine Schwe— 
iter Tifpelte mir zu: „Er bat feit Stunden 
nichts mehr geſprochen und wir befürchten, 
er wird auch nicht mehr ſprechen.“ 

Ich veriuchte beide zu tröiten, aber wie 
ſchwach find unſereWorte, wenn wir wiſſen, 
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dal; der Sterbende unvdorbereitet für die 
Ewꝛgkeit it. Dies wurde mir in dieſer 
Nacht flaver als je. Nach einigen Minu- 
ten ging aud) ich ins Vorderzimmer und 
wunderte mich, welche Dienjte id} wohl im 
itande fein würde zu leiiten. Kaum bat 
te ich mich jedoch geiekt, als die Schwe 
jter nich leiſe zu fich rief. Ich trat zu ihr 
und fie brachte mich wieder ins Kranken 
zimmer und jagte: „Er bat geredet; er 
wünſcht, daß jemand beten möchte.“ Dann, 
indem fie fich über das Bett beugte, fagte 
fie: „Wilhelm, Mrs. W. ilt bier. Sie 
will fir dich beten.“ 

Run folgte ein Anblid, wie ih ihn nie 
wieder vergefien werde. Der Sterbende, 
alle Kräfte zufanınenraffend, erhob fich 
ein wenig, bradte mit Mühe die Lippen 
zuſammen, und mit ſchrecklich verzweifeln 
dem Blicke in ſeinen ſtieren, bereits mit 
Todesſchatten überzogenen Augen, ziſchte er 
auf kaum vernehmbare Weiſe: „Ja, ja, es 
bete jemand.“ 

Ich fiel nun auf meine Knie nieder und 
verſuchte zu beten. Aber zu meinem Er 
ſtaunen fand ich, daß das Ohr meines Got 
tos verſchloſſen war. Ich konnte ſein Va 
terherz nicht erreichen. Solch eine Erfah 
rung batte ich noch nie gemacht und konnte 
es nicht verſtehen. Ich ſuchte Worte und 
fand ſie nicht; ich wußte, Gott hört mich 
diesmal nicht. Entſetzt erhob ich mich und 
blickte nieder auf das gräßliche Angeſicht. 

Da, nach einigen Minuten, wiederholt 
jich die Scene. Der immer mehr ins Reich 
der Todesichatten Verſinkende öffnete noch 
mals die itieren Augen und mit Verzweif 
lung auf feinem Angeliht ſprach er wie: 
der, faum hörbar: „Esbetejemand.“ 

Wieder warf ich mic) auf die Kniee und 
verfuchte zu beten, doch mit demijelben Re 
fultat wie zuvor. Der Himmel fchien ehern 
zu fein. Jetzt wurde auch die Zuft im 
Zimmer ſchwül durch die Gegenwart der 
Mächte der Finiternis. „Woran liegt es 
denn?” rief nun mein banges Herz. „Hat 
(Sott dich veritoßen? Halt du deinen Gna- 
denitand verloren, daß er dich jo im Stiche 
läßt? Nochmals veriuchte ich jein Gna 
denantlig zu finden, doch umfonit. Diele 
Scene wiederholte fih noch ein Dutzend 
mal vor Mitternacht, ehe der Sterbende den 
Geiſt aufgab. Seine arme, alte Mutter 
konnte es nicht mit anfeben; fie eilte bin 
aus, ſchloß alle Türen hinter fi, um die 
ſe klägliche und doch vergeblidhe Bitte ih 
res Sohnes nicht mehr anhören zu müffen. 
Sch jelbit war entimutigt, und geſchwächt 
bon meiner Krankheit, wollte ich mich end 
lich entfernen. Mber da trat mir fein jün 
gerer Pruder, auch noch ungercttet, in den 
Weg, stellte ſich vor die Tür, padte mid 
am Arm und Ichrie: „Um Gottes willen, 
Mrs. W,, verlaffen Sie ihn nit! Ob, 
lafien Sie ihn nicht iterben, wie er gelebt.“ 

Sch ermwiderte: „Ich befürchte, ich kann 
ibm nicht mehr helfen, Johann. Mber 
dies follte dir eine ernite Warnung fein, 
daß du nicht auch die Stunde deines Heils 
verſchiebſt, bi8 du in eine folche ſchreckliche 
Lage kommſt.“ 

„Sch will, o ich will mich retten laſſen; 
ich verfpreche es!“ jchrie er in Nammertö- 
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nen; „aber vo, verlajlen Sie dod) jegt mei 
ten Bruder nicht!“ 

Hude und entmutigt wandte ich mid) 
nn wieder den Bette zu, gerade in Zeit, 
um zu ſehen, wie ji) die Scene iwieder- 
yolte. Wit einem unbejchreiblichen Blick 
auf einem Angeſicht winjelte der Elende 
oa einmal: „es betejemand.“ 

Seine treue Schiweiter, fait gebrochenen 
Herzens, beugte ſich tiber ihn, küßte jeine 
Wange und jagte: „Ei, Wilhelm, Vers. W. 
bat ſchon mehrere Male für dich gebetet.“ 

„Lat ſie?“ murmelte er. Dann lag 
er jtill und wir dachten, der Kampf jei 
vorüber. Aber nein. Nocd einmal jener 
Blick voll Angit und Schreden. Seine Lip 
pen bewegten jih. Die Schweiter beugte 
ſich über ihn und hörte das Wort: „Mut 
ter!“ Die alte Mutter wurde gerufen. Sie 
kam ſchluchzend und gebrochenen Herzens, 
beugte ji) iiber ihr jterbendes Kind, nahm 
jeine Hände in die ihrigen und ſprach in 
lanften Muttertönen, wie jie getan, als er 
noch ein unschuldig Sind in ihren Armen 
war: „Was it dir, Wilbelm, mein Lieb 
ling? Ras fann deine Mutter fiir dich 
tun?“ 

Der Sterbende wandte jeine matten 
Augen ihr zu; feine zitternden Hände ſuch 
ten die ihrigen zu umklammern und mit 
Aufbietung der legten Kräfte liipelte er: 
„Mutter —küſſe—mich. Ich —ſterbe. 
Mutter! — Es bete jemand !“ 

Sein Geiſt war entflohen. 

Kurz darauf warf ich mich in meinem 
Zimmer auf die Kniee und betete für die 
Trauernden, und die Gewißheit der Erhö 
rung wurde mir gegeben. Dann kam 
die bange Frage: „Warum gab es denn 
feine Erbhörung für den armen Sterben- 
den?” In Betradtung diejer Frage lag id 
wach auf meinem Lager den Reit der Nadıt 
ohne in meinem Innern eine befriedigende 
Löſung der Frage gefunden zu haben. Am 
näcdjiten Tage aber wurde mir die Frage 
durch einen alten Freund der Familie ge 
löſt. 

Der junge Mann war ein ausgeſpro 
chener Ungläubiger. Bor Jahren verlieh 
er feiner Mutter Heimat und ſeiner Mutf 
ter Gott. Er lebte mit jeinem jungen 
Weibe in einer entfernten Stadt. Er war 
Editor einer Zeitichrift, ſchloß ſich einem 
Klub Ingläubiger an und ward ein Füh 
rer derfelben. Da brad eine Erwedung 
in den Kirchen aus. Hunderte wandten 
fih zu Gott; diefe Ungläubigen jpotteten, 
dann empörten fie fih-—und in einer Nacht 
nahmen fie jich einander den entießlichen 
Schwur ab, dab fie unter feinen 
UImitänden jemandes Gebet 
fordern, nodb für jih in An 
ijprudnebmen würden. Und der 
Allſehende mar auch da geweſen, hatte cs 
aejeben und gehört. Es iſt aber eine 
Sünde zum Tode; dafür age ich nicht, 
dal; jemand bitte. (1. Joh. 5. 16.) 

Diefer Schwur verurfahte Wilhelms 
entieglihe Todesmarter. — Die arme Ser 
le war verloren; die Hölle erwartete di: 
fih ihr freiwillig veridhriebe-, 
ne Beute. 


Es wurde mir an diejem Yalle iiber alle 
yweifel Elar, dab; die Hoffnung der Seele 
ſterben fann, ebe der Leib jtirbt. Gott hel— 
fe uns, treulid; allerwärts die Sünder zu 
warnen, dat; fie nicht den Tag der Gnade 
bimveg ſündigen. Ein Zujtand ijt erreid) 
bar in diejem Leben, von welden feine 
Rückkehr zur Gnade und Vergebung mög: 
lich iſt. Und Gott gebe, dal; es nie wie 
der mein Los jei, einen ſolchen jterben zu 
jeben. Wie gerne würde ich diefe Scene 
gänzlih aus dem Gedächtnis auswiſchen, 
wenn ich es nur verinöchte. Gott bevahre 
doch in Gnaden alle Söhne und Tödhter 
betender Eltern vor dem Fall und Verder- 
ben dieſes armen Wilhelms! 

Ev. Zeitichrift. 


u „‚einigte Staaten 


Montana. 

Hydro, Montana. Werte Xejer! Ob- 
wohl es nod) nicht lange iit, daß ich jchrieb, 
will ich doc), weil es heute jo jhön regnet 
und man drinnen bleiben muß, wieder 
einen kurzen Bericht einjfenden. Bier jteht 
die Weide und alles jegt im ſchönſten Grin. 
Ich babe much ſchon oft darüber gewun- 
dert, wie bier im Herbſt, jobald es regnet, 
das Gras wieder grün iſt wie im Maimo- 
nat. In Oklahoma, wo wir früher wohn- 
ten, wenn e8 da aud) im Serbit viel reg- 
nete, das Gras blieb troden. Nun jede Ge- 
gend bat ihre Licht- und ihre Schattenjei- 
ten. Das baben wir nod) iiberall jo ge- 
funden, in Südrußland, in Sibirien, in 
Oflaboma und auch bier in Montana. Die 
Hauptſache iſt, daß man da iſt, wo Jeſus 
einen haben will. O wie ſingt der Dich— 
ter ſo ſchön: Ob man in armer Hütte 
wohnt, ob man in Königsſchlöſſern tront, 
am Wititenrand auf Vergeshöhn: — Wo 
Jeſus iſt, da iſt es ſchön. Na, jeit Jeſus 
mich von der Schuld befreit, hab' ich den 
Himmel in der Zeit, und trifft mich Sor— 
ge, Gram und Schmerz, zieht er mich lie— 
bend an ſein Herz. — Ja, Gram und 
Schmerzen werden keinem Chriſten erſpart 
bleiben. Aber Gott ſei Dank, dadurch 
macht er uns nur los von der Welt, los 
von allen irdiſchen Freuden und zieht uns 
näher an ſein liebendes Herz. Gottlob, 
alle Schuld iſt abgetan, denn Jeſus nimmt 
die Sünder an, und ſeit er mir die Schuld 
erließ, ward mir die Welt zum Paradies. 
Sch denke, das aröhte Glück im Paradies 
für Adam und Eva war, daß fie jo intim 
mit Gott verfehren durften... Und das ift 
auch fiir alle aufrichtinen Gottesfinder das 
größte Glück und Seaen. Na, das iſt ein 
Vorſchmack von jener Ewigfeit, wo wir Je— 
ſum stets von Angeficht fehen werden. Ind 
um diefes Glücks teilhaftig zu werden, müſ— 
ſen wir gereinigt, gebeiligt und geläutert 
werden. Ich almıbe, in diefer Zeit nimmt 
der Serr uns ganz befonder8 in den 
Schmelztiegel, denn jein Kommen ift nabe, 
und er mill uns alle bereit haben. @iner 
läßt fich fchiverer läutern wie der andere, 
und da muß der Serr das Trübfalsfener 
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Gott iit die Liebe. Die ewige Liebe 
fann jich nicht mit dem verbinden, was das 
Gegenteil von ihr jelbit iſt. Sie fann aber 
auf Beenſchenherzen, die vom Böſen beein 
flußt purdem cinen ſtärkeren Einfluß aus 
ühen, daß der Einfluß des Böſen vernid) 
tet wird, und das Herz für ſie empfänglich 
wird. 


— Man milcht den Golde oft andere 
Metalle bei, um es wideritandsfähiger ge 
gen Neibungen, denen e8 ausgelegt iſt, zu 
machen. Dasielbe hört dann aber auf, ab- 
folut reines Hold zu fein. Gottes Liebe iſt 
Gold, welches feiner Beimiſchung um jei 
ner selbit willen bedarf, aber es iſt not 
wendig, dal; unſere Liebe etwas bon der 
Liebe Gottes enthält, damit fie in feinen 
Mugen Wert baben fann. 


Baulus jagt: Uns iit bange. Und 
Ehriitus batte ſchon früber gelagt: „Und 
wie iit mir fo bange.“ Paulus war ein 
Apostel des Herrn und Chriſtus, der Ge 
falbte Gottes. Die Bangigfeit diejer bei 
den war eine andere und ſie entiprang aus 
andernliriachen als die®angigfeit, von wel 
der der Herr jagt: „Und auf Erden wird 
den Zeuten bange jein, und werden zagen,” 
uſw. Die Bangiafeit Chriſti erreichte ein 
Ende und das Bangen und die Traurig 
feit der Seinen Toll in Freude verwandelt 
werden. Doc wenn VBanaigfeit der Welt 
und der Sünder beginnen wird, dann iſt 
es für fie vorbei mit aller Freude und ih 
re Hoffnung ilt aus. Wer wollte das Los 
der Welt wählen? 


Die Erfenntnis, daß die gegenwär 
tige Trübial eine Folge der und Strafe 
für die Gottlofiafeit und Wideripenitiq 
feit der Menschen iſt, bat fich bereits weit 
verbreitet aber von Buße und Bellerung 
ſehen wir jchmerzlich wenig. Much diefe 
Tatiache erimmert an die Vorherſagungen 
der Bibel inbetreff der letzten Zeit. In 
dieſer Beziehung ſchreibt auch Sobannes in 
der Offenbarung, dab, nachdem der dritte 
Teil der Menschen auf Erden ertötet war, 
noch Zeute überblieben, „die nicht Buße ta 
ten fiir die Werfe ihrer Hände,“ uſw. Die 
Grfenntnis des Schadens und die Kennt 
nis des Mittel vom Schaden befreit zu 
werden, helfen nicht3, wenn der Geiſt Got 
tes nicht freien Zutritt zum Serzen und 
die Serrichaft in demfelben hat. Er aibt 
Erfenntnis des verderbten Zuſtandes, 
wirft Buße und den Glauben an das Ver 
föhnungsopfer Chriſti. Dann bilft er. in 
einem neue nLeben zu wandeln. Obne ihn 
it der Menſch troß aller Erfenntnis aeiit 
lich tot, und ein Yultand des Todes la 
gert gegenwärtig itber einem aroßen Teil 
der foaenannten Chriitenheit. 


Noch find die Reiche dieſer Melt nicht 
„unſers Serrn und feines Chriſtus“ gewor 
Mas wir heute Neiche nennen, wird 
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nod) nad) weltlichen Sejegen regiert. Bie- 
les in der Regierung derjelben iſt ja nad) 
chriſtlichem Mujter zugejchnitten, aber das 
ganze muß als eine Einrichtung diejer Welt 
betrachtet werden. Es iſt flar, dab die 
Welt in dieſer Zeit ihr Beites verjucht, um 
hre Fähigkeit und das Recht, ſich jelbit zu 
regieren, darzutun. Was jet Schredli 
hes geichieht, wird im großen und ganzen 
nicht in der Abficht, graufam zu fein, ge 
tan, fondern wird bedingt durch die Ver- 
juche der unnachſichtlichen Durdhführung 
der Pläne zur Seritellung einer „huma— 
nen“ Weltordnung. Daß die Welt nad) 
Ordnung und beſſern Zujtänden Verlan 
aen bat und nad) denjelben jtrebt, iſt ein 
autes Zeichen und jtellt fie in einem für 
fie vorteilhaften Lichte dar; dab fie aber 
eigene Bläne faßt und in eigener Straft 
dieſe Pläne zur Ausführung zu bringen 
verfucht, iit ein Fehler, dem eben nur eine 
actallene und blinde Welt machen fann. 
Ste will nicht erfennen, dab fie in ihrem 
verfehrten Zuſtande nur Verfehrtes zu 
Stande bringen kann, daß alles, was fie 
eriinnen und Ichaffen fann, auch wenn es 
dent Ausſehen nad) nod) jo qut und richtig 
wäre, zuleßt nicht zum Guten führen fann, 
weil es nicht im Sinne ihres Schöpfers, 
jondern gegen ibn und fein Schöpferredht 
gerichtet, geplant und ausgeführt wird. 
Wie die Welt in ſolches Verhältnis zu 
(Sott gekommen tt, wiffen wir alle recht 
aut; die eriten Blätter der Bibel erzählen 
es uns. Adam fiel, und mit ihm befindet 
jich either feine ganze Nachkommenſchaft 
in dem gefallenen Zuſtande. Da die Welt 
jih in diefem Zuſtande befindet, fann fie 
fich nicht beſſer regieren, als es geſchieht, 
und wir, die wir erlöft find durch den 
Slauben an Ehriitum und in einem neuen 
Leben wandeln (dies wird von den Erlö 
iten afeordert und erwartet), haben uns 
itber die beitebenden Zuſtände nicht zu be 
ichiweren, fondern folle n die Zeit ausfau- 
fen, die uns zur Verfügung ſteht, ob fie 
aleich „böſe“ iitt. Denn wir find bier in 
der Welt nur Gäſte und Fremdlinge, dazu 
da, unferm Gaſtgeber, der Welt, zum Se 
gen zu fein, ein Licht und Salz der Erde. 
Einit fommt die Zeit, wo die Reiche 
dieſer Welt unjers Herrn und feines Ehri- 
ſtus geworden find. Dann wird Nedermann 
aber einigen Widerwärtigen fein Herr 
iherrecht anerfennen und die Veberlegen 
heit feiner Negieruna zugeben. Wenn der 
Nerfübrer gebunden iſt und die Völker 
nicht mehr verblenden fann, werden auch 
fie offene Mugen baben fir das Gute und 
Rofffommene, welches der Schöpfer der 
Melt jeinen Geſchöpfen von Anfang an zu 
gedacht batte, und ſich in feinem Schatten 
ſelig preiſen; aber alle, deren Serzen in 
jener Zeit ungewönnen bleiben ftir den hö 
heren Zweſſck jenes Reiches, werden auch 
weiter feinen Gewinn dabon haben, ivenn 
die herrliche Zeit vorbei iſt und eine letzte 
Prüfungszeit von nie dagewefener Schärfe 
einſetzt. Sie werden abfallen und fich wieder 
zu dem Füriten der Welt menden, der fein 
erichlichenes Anrecht auf diefen Titel und 
Macht nicht aufgibt bis zum letzten Mugen- 
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blick, mo er endgültig abaeurteilt werden 
wird. 


Die Preiſe für die Mennonitiſche 
Rundſchau und Sugendfreund find berech 
net und feſtgeſetzt mit der Ausſicht auf 
Vorausbezahlung. Wir haben aber troß 
dem nach Mblauf der Leiezeit die Blätter 
weiter gelandt, wenn auch das Abonnement 
nicht Tofort erneuert wurde. Dad; dies mit 
den Wünſchen der Leſer im Einklang itand, 
haben uns die Briefe Vieler bezeugt, denen 
e8 aus irgend einem Grunde nicht möglich 
geivefen war, die erforderlihe Summe 
rechtzeitig einzufenden, aber die Blätter 
weiter zu halten wünſchten. Dies joll aber 
vom 1. Dftober an eine Nenderung erfab 
ren, gemäß einer Verordnung der Regie 
rung, welche es den Serausgebern verbie 
tet, Eremplare deren Unterſchrift vor drei 
Monaten abgelaufen und nicht wieder durch 
Vorauszahlung erneuert worden iſt, weiter 
zu liefern. Die Herausgeber fünnen die Sa 
che nicht ändern, fondern müſſen ſich in die 
Lage finden. Wir bitten daber alle, die es 
möglich machen fünnen und auch in Zu 
funft unſere Xeier bleiben wollen (wir 
möchten fie natürlich alle halten und noch 
viel mehr dazu gawinnen, jelbitveritändlich 
vorausgeſetzt, daß es aus Zugeneigtbeit der 
Leſer geicheben fann.), jobald ihr Abonne 
ment abläuft, wieder zu beitellen, und wer 
fiir mehrere Sabre im Rückſtande iſt, möch 
te gleichzeitig den ganzen Rückſtand beglei 
ben. Wer an dem Datum auf jeiner Zei 
tung merft, dab ihm für jeine Zahlungen 
nicht richtig quittiert worden tit, wird ge 
beten, uns jogleich darüber Mitteilung zu 
machen. Wie jchon in einer frübern Num 
mer gejagt wurde, bat es im den legten Mo 
naten mit dem Quittieren etwas gebapert. 
Wir möchten aber gern jedem das Seine 
geben, wie wir wiſſen, dal die Leſer auch 
uns gerne geben, was uns trifft. Die Ne 
aierung ſucht durch dieſe Maßregel der Ba 
piernot im Lande zu jteuern ; denn in dieſer 
Reife hofft fie viele Empfänger von Zeit 
ichriften, die foldhde nur empfangen, weil fie 
ihnen zugeichieft werden, aber fie nicht zu 
bezablen denfen, auszuschalten und diejes 
Bapier zu jparen fir notwendigere Zwecke. 
Alfo nohmals: Wir bitten in unferm und 
der Leſer Intereſſe nad dem Datum ih 
rer Blätter zu ſehen und nad Ablauf Xh 
re8 Abonnements dieſes ſobald wieder zu 
erneuern, damit feine Unterbrechung in der 
Zuſendung ftattfindet. 

Die Preiſe bleiben bis auf weiteres die 
jelben: Rundichau per Nabr $1.00, Su 
gendfreund 50 Cents. Beide Blätter zu 
fammen an eine Adreſſe $1.25. Prämien 
wird es vorausfichtlich außer dem Famili 
enfalender feine geben, weil dariiber br 
fondere Verordnungen ausgegeben find, 
welche innegebalten werden müſſen und de 
ren Innehaltung in unferem alle für die 
Leſer feine Vorteile laffen würde. Wir 
bedauern dieſe Aenderung Sehr, doch iſt es 
ja allgemein befannt, daß dieſe Zeit folche 
außerordentlihe Mahregeln der Regierung 
erfordert, darum hoffen mir, unſere Lefen 
ſchenken uns auch in diefem Jahr mieder 
ihre Zuneigung wie in der Neraangenheit 








1918. 
Ans Mennonitiihen Kreiſen. 


J. K. Reimer, jchreibt den 12. Septem 
ber: „Weil wir von Gollinsville, Oflaho 
na, nad) Britiih Columbia übergejiedelt 
find, fo bitte ich, die Rundichau ferner hier 
ber, nad) VBanderhoof, B. E., zu ſchicken. 
Es tit bier jchon eine wette Anzahl Deut 
icher, und es werden noch mehr erivartet. 
Wir haben am Sonntag eine fhöne Sonn 
tagichule und Gottesdienit. Hier können 
wir wieder den Gottesdienſt in deuticher 
Sprace balten.“ 


Sohn B. Peters jchreibt von Alien, N. 
Dafota: „Werter Editor! Bitte von jekt 
an die Mennonitiihe Rundſchau nad Al 
ien, N. Dafota, anitatt nah) Munich zu 
ichifen und die Ndreiveränderung in der 
Rundſchau befannt zu machen!“ 


9. Naßlaif, Janſen, Nebraska, teilt uns 
nit, dab fie ihr Heim bei Janſen verlaſſen 
und, jo e8 Gottes Wille it, nah Stein 
bach, Manitoba, zieben. Da fie dort fie 
ben verheiratete Kinder haben, zieht e8 ſie 
dorthin. 

Herman Nanzen, Chowchila, California, 
ichreibt: „Da wir 'mal wieder umgezogen 
iind, fo bitte ich, mir die Rundſchau und 
den Ehr. Sugendfreund ſtatt nach Reedlen, 
ıah Chowchila, California zu schicken. 
Wir baben uns bier eine Milhwirtichaft 
nerentet. Das Wetter ijt bier jeßt kühl 
und regneriich.“ 


Queen Centre, Sasfatchewan, den 10. 


Dezember. Werter Editor und Leſer der 
Rundſchau. Ich möchte an meines Man 


nes Stelle einige Zeilen fchreiben, denn er 
fann noch nicht ichreiben und leſen, denn 
ihn bat ein feiner Schlaganfall aetroffen. 
Er mußte am Anfang an einem Stod ae 
ben, aber es beffert ſchon ein wenig. Wir 
find ganz frob, daß unser lieber Sohn Da 
vid, obwohl von der Militärbehörde nad 
Regina beordert, wieder freigelaflen iſt. 
Jetzt hält er wieder Schule. Bon Krank— 
beiten iſt bier übrigens nicht zu berichten. 
Vorige Nacht bat es ziemlich aefroren: der 
Sommer wird uns noch wieder zu kurz 
fein. Als wir noch in California mohn 
ten, da bat uns nicht jo vor dem Winter 
gegraut, wie e8 bier im Norden der Fall 
iſt. Hier foll einer fich immer gut einrich 
terı auf den Winter. Margaretha NM. 
Toms. 


Ndrehverändernngen. 


Sarıns, Herbert, Susfathewan, 


ferner: John F. Harms, 518 NR. 75 St. 
Seattle, Waſh. 


m * 
oh. F. 


Long Beach, California, 
Sask. 

G. &. Sildebrand, Korn, Oklahoma, fer 
ner: Vanderhoff, ®. C. 


J. P. Frieſen, 
ferner: Roſthern, 





Mennonitifce Rund ſchau 
Miſſion. 


311 Ban Buren St. W., Battle Creek, 
Mic., 13. September 1918. Teure Ge 
ichwiiter im Herrn! Ic darf all den Lie 
ben im Herrn berichten, dab; meine liebe 
Frau heute hier im Sanatorium eine Ope- 
ration nehmen mußte. Sie fonnte fid) 
lange nicht ganz bingeben, aber nachdem 
fie bier eine gründliche Unterjuhung ge- 
habt hatte, und die verſchiedenen Aerzte 
jic) darin einig waren, dab mur auf diejem 
Wege ihre Gejundheit wieder herauitellen 
ſei, da bat fie fich betend diefer Operation 
unterworfen. Die Aerzte haben es dann 
auch ſchon jo hingejtellt, als ob es nur eine 
geringe Sache jei. Ich habe Maria heute 
nachmittag bejucht und die Arbeit ijt ja al- 
le getan, aber die Schmerzen jind noch 
arob. Betet für fie. ch meine, wenn es 
nicht die wichtige Arbeit der China-Mijfion 


wäre, dann würde meine Gattin wohl 
faum sich dieſer Operation unterivorfen 
baben. Aber wir wollen alles tun, was in 


unſeren Kräften ſteht, um alle Hindernis 
je aus dem Weg zu räumen, jo daß wir 
nächſtes Jahr wieder hinaus in die Arbeit 
geben können. Wir hatten vor einigen Ta- 
gen sechzehn chinefiiche Briefe. Ach, da 
sieht es uns Ichon heim zur Arbeit. Der 
Serr belfe uns vorzubereiten und zu ge 
ben! 
Grüßend, Euer Bruder in Chriſto, 
9 3. Brown. 
Chr. Bundesbote. 


Gin Brief von Champa, Indien. 


Champa, E. ®., Indien, 5. Juni 
1918. Werte Freunde! Eine doppelte 
Hochzeit gebört zu den jeltenen Begeben 
beiten Champa's. Am 15. Mai durften 
wir fo eim Feſt feiern. Die glüdlichen 
Raare gebören zu unſerer Miffion. In 
den Koſthaus zu Janjgir waren zwei recht 
nette Mädchen. Das eine Mädchen bie 
Minnie. Wir fünnen augenblidlih nicht 
jagen, wer von den vielen Freunden in 
Amerifa diefes Mädchen bis dahin unter 
halten bat. Minnie befehrte fich vorigen 
Auguſt und wurd: in Nanjgir von mir ge 
tauft. Der Vater it längit tot, die Mut- 
ter lebt aler noch. Das andere Mädchen 
bie; Subhia und wurde, wenn wir nicht 
irren, von der Gemeinde zu Bluffton un 
terbaltn. Wir haben nämlich feine der 
Nartair-Stationsbiicher bier in Champa 
und können daber nicht genau den Namen 
der Unterhalter anzeben. Subbia wurde 
von Pr, P. W. Penner vor ihrer Abreiſe 
von Indien getauft. Auch von Subbias 
Eltern lebt mır die Mutter. Inter Schw. 
Penners und ſpäter unter Schweiter Stei 
ners bingebender Liebe und geſchickter Lei- 
tung, ſowie unter Schweſter Brauns auf 
reibender Arbeit im Schulzimmer wuchſen 
dieſe Mädchen zu fleißigen und tüchtigen 
Jungfrauen heran. Die begabteſte bon 
heiden mar ohne Zweifel die Minnie, die 
beifere Saushältern vielleicht die Subhia. 

Die alüdlidhen Männer waren eritens 
Maſihdas, meldyer fi die Minnie ausge: 





jucht bat. 
gierungsichule zu Janjgir und befommt 
ein recht gutes Gehalt, ſodaß er eigentlid) 
eine Frau anitändig zu unterhalten im- 


Maſihdas iſt Xehrer in der Re- 


itande fein ſollte. Der andere junge 
Mann iit Sanpat, den wir in Champa vor 
einem Jahre taufen durften. Ganpat hat 
in Champa Anitellung. 

Der Hochzeitstag war in jeder Begzie- 
bung ſchön. Eritens war das Wetter wie 
ausgeiudht. Im Monat Mai- iſt e8 be 
fanntlid in Indien jehr heiß; an diefem 
Tage aber war es ausnahmsweiſe ange 
nehm kühl, infolge von einigen Regen- 
ihauern, die vor einigen Tagen vor dem 
Hochzeitstage fielen. Sodann hatte unjer 
Komitee gute Arbeit getan. E38 hatte für 
die Mahlzeit zu forgen. Zwieback gab’s 
leider nicht; „wedding cafe” auch nicht. Da- 
für hatte das Komitee aber fiir eine „cur- 
ey“ und Reismahlzeit geiorgt. Vier Zie- 
gun mußten ihr Veben laſſen, um der „cur- 
ty ſauce“ den rechten Geſchmack beizu- 
bringen. Brot fehlte aud nit. Indi— 
ſches Brot find einfache Fladen. Das Wei- 
zenmebl wird mit Waller vermengt, der 
Teig in dünne laden gerollt und in fo- 
chenden Wett braun gebaden. 

Die Kirche war einfach aber nett mit in- 
diichen Topfblumen geihmücdt, Gäſte, die 
auf Bänfen nit Platz fanden, ſaßen auf 
dem Fußboden vor den Bänfen. Mit einem 
Wort gejagt, unſere indiſchen Brüder hat- 
ten alle Einrichtungen jo gut und pafjend 
getroffen, dab unſer einer froh und danf- 
bar jein fonnte. Die Brautleute ſahen nett 
aus. Man bat fich ordentlich in die ein- 
fache zierliche Kleidung der Hindus ver— 
liebt. 

Um vier Uhr begann der Gottesdienit. 
Es batten ſich nicht bloß alle Chriiten von 
Champa und die meiſten von Nanjgir eim- 
aefunden, fondern auch viele Heiden wa— 
ren zugegen, um einmal einer chriitlichen 
Dochzeit beizumohnen. Allen Arbeitern, 
Die firr uns im Aſyl bauten, ſowie ſonſti 
gen Arbeitern wurde die Freiheit gegeben 
der Hochzeit beizumohnen. Sie famen aud) 
alle. Die Worte in Röm. 12, 12 dienten 
als Srundlage einiger Bemerfungen. Es 
wäre am Ende beffer geweien, wir hätten 
1. Moie 45, 21 gewählt. Es will näm- 
ih hie und da vorfommen, dab fo ein 
ind“ches Familienleben nicht immer fo 
recht alatt gehen will. Nun, das fommt 
mohl euch außerhalb Indiens vor. Wir 
glanben übrigens, daß diefe zwei Paare 
inirflich alitdklich fein werden. Wir beten 
darum. 

Das Hochzeitsmahl murde um 8 Uhr 
arends eingenommen. Ein recht großer 
ab mar dvorber von unsern Waiienfna- 
ben aereiniat und nach echt indiicher Art 
mit Erde, Mailer und einem Produkt der 
Kuh sauber ütberitriden. Alle Chriften 
'aben onf Mutter Erde mit untergeichla- 
aenen Beinen und ließen fih Brot, „cur- 
rn“, Meis und „dall” (eine Art Linfen) 
ont ichmeden. An Gefang fehlte e8 auch 
nicht. Komiſch mar e8 zu beobachten, mie 
die Nemmermählten fich benahmen. Zuerſt 
moffte jeder allein effen. Die jungen Frau— 
en waren ſcheu und befangen. Mber, das 














aing nicht an. Mean plazierte fie, d.h. 
die 2 Paare, auf einer Matte und nun 
follten Mann und Frau zum eriten Male 
eine gemeinfame Mahlzeit einnehmen. Sie 
taten e8 auch, aber das eine Pärchen hatte 
fih den Nüden zugefehrt. Wäre unjer 
einer nicht auch ſchon jo lange in Indien, 
da man fait „braun denkt “, dann wäre 
man auf den Gedanken gefommen, daß wir 
bier den eriten Aft vom eriten Yamilien- 
jtreit vor: uns hatten. Dem it aber nicht 
jo. Eine richtige indische Braut joll fich jo 
ein bischen icheu benehmen. Das iſt An- 
ftand und wird den Mädchen von den Müt— 
tern gelehrt. 

Sanpat und jeine Frau werden in 
Champa wohnen, während Maſihdas und 
Minnie in Nanjgir ihre Heimat aufichla- 
gen werden. Gott jegne dieje Paare, da 
mit dur ihr Familienleben die Heiden 
eine ſtete Predigt ſehen! Die bei der 
Trauung anmejenden Heiden "haben uns 
nachher offen befannt, daß jo eine hriftli- 
de Hochzeit doc) etwas ganz anderes jei, 
als jo eine, wie fie zu feiern gewohnt find. 

Cure Gejchwilter im Herrn, 

P. A.und MarthaPenner. 
Chr. Bundesbote. 





Nachricht ans Rußland. 


M. B. Faſt, Reedley, California, ſchreibt 
am 18. September: „Werter Editor und 
Leſer! Vorige und dieſe Woche erhielt ich 
vier Briefe aus Rußland. Entnehme den— 
ſelben Folgendes für die Leſer der Rund 
ſchau. Erſter Brief vom Frau Peter Gooſ 
fen lautet: 

„Saratoff, Sibirten. Geliebte in dem 
Herrn! Als unbekannt und doch befannt, 
weiß ich, daß Sie gern fremden Notleiden 
den helfen. So fomıme ich mit einer Bit 
te für meine Schweiter Wölf, geb. Fait. 
Sie hat at Kinder. Die Armut iit ſehr 
groß. Da find feine Kleider mehr anzu 
ziehen. Haben jekt auch fein Brot mehr. 
In der Familie viel Krankheit. Sie wiſſen 
nicht, daß ich für fie Schreibe. Bott hat ja 
alte Herzen in feiner Sand. Sie haben 
nichts geerntet, und der Winter it fehr 
falt. Ich dante berzlic im Voraus. 

„Die Zeiten find bier jehr ſchwer. Ich 
babe die Schwindſucht, und zwei Kinder 
find Iungenfranf; doc, Gott ſei Danf, 
wir haben jeßt unjer eigen Brot. Herz— 
lich grüßend, 

Peter Gooſſen.“ 


Den andern Brief hat Helena Harms, 
die den Leiern ja Schon von früher befannt 
it, aeichrieben und fautet: 

„Bier im Dorf wohnt eine fehr arme 
Frau, namens Kornelius Iſaak. Die ha- 
ben ihr Letztes auf dem Teref verloren. 
Niaaf dient in der Mühle, bat aber aud) 
die Schwindſucht. Sie haben ſechs Pin 
der. Die älteiten dienen auch. Sie ba 


hen bier eine ichöne Wirtichaft befommen, 
förnen aber feine Pferde faufen; die bil 
fiaitem foiten jetzt 700 Rubel per Stüd. 
Iſaak faat, Kornelius Wittenberg in Ca— 
fifornia fennt ihn aut.“ (Wenn ih nicht 


Sein 


irre, iſt Niaaf mein fleiner Vetter. 


Mennonitifche Rundſchau 


Vater war Prediger Korn. Saafs Sohn 
von NRüdenau. Faſt.) 

Dann Schreibt Helena Peter Harms: 
„Bir wünſchen den Frieden Gottes, der 
fiir alle auf Solgatba gegründet iit. Un— 
fere Männer find, Gott jei Danf, wieder 
zubaufe. Sie waren drei Jahre und vier 
Monate fort und haben eine große Xei- 
densichule durchgemacht. Site fangen jett 
wieder an, auf dem Ader zu arbeiten. Wir 
erhielten neulich die 97 Rbl. 17 Kop. die 
Sie von Reedley ſchickten. Wir Fonnten 
feinen Weizen verfaufen, dody haben wir 
zu Brot und Saat. Wir vertrauen auf 
(Sott, er hat bis jet für uns geforgt, wenn 
auch oft wunderbar und anders, als wir 
es erwarteten. 

„Meine Geichwiiter find jehr arm, viel 
leicht laſſen ſich unſere Onfel Heinrich und 
Leonhard Sommerfeld noch wieder einmal 
erbitten. Schwager Nafob Di war auch 
im Sriege, und jo iteht die Familie ganz 
mittellos da. Schweiter Nacob Görzens 
it ihre einzige Kuh gefallen: Schweine 
auch tot, und die Familie lebt von einer 
aeborgten Bub. Ich war den ganzen Win 
ter franf. Haben eben eine Poweſtka zum 
Held Sebe n erhalten. Wir danfen Gott 
und Ihnen berzlich.“ 

Heute erbielt ich einen langen Brief von 
Peter Sarıns, worin fie Quittungen bon 
2857 Rubel 20 Kop. ſchicken. Er danft 
ehr, daß wir hier in Amerifa uns fo berz 
lich der ſibiriſchen Soldatenfrauen ange 
nommen baben. Ste haben oft geichrieben, 
doch find nur wenig Briefe gefommen. Am 
Schluffe der Quittungen beißt es dann 
noch: 

„Vielleicht wäre es möglich, Zeug und 
Kleider herzuſchicken? Wir würden es hier 
mit Freuden entgegennehmen. Hier ſind 
jetzt Feine Kleider mehr, und man kann 
auch feine faufen, Viele ſchließen ſich 
diefer Bitte an. Vielleicht acht e8? Der 
aute, große Gott wird es allen reichlich ver 
gelten. Nebit Gruß, 

Peter Sarms.” 


Anm. Vorläufig fann man ja für jene 
armen Glaubensgenoſſen nur beten, doc) 
das Sollten wir auch in vereinter Meile 
tun. Sobald fich iraend ein Weg öffnet, 
um Gaben zu befördern, wird man es ja 
befannt machen. 

Mit brüderlichem Gruß an alle Leſer, 

M. B. Fat, Reedley, Cal. 





Fortſetzung von Seite 7. 


ganz beſonders heiß machen, damit die 
Schlacken ſich alle entfernen und das reine 
Gold umſo mehr glänzt. DO dann werden 
wir alänzen wie die Sterne fo rein in des 
Seilandes Krone als Edelacitein. Das 
Schmelzen tut oft bitter web, das müſſen 
auch wir immer wieder erfahren. Und 
oft wünſcht man fich die trübe Stunde fo 
weit weg. Man fann e8 dann naar nit 
hegreifen und fräat immer wieder: Herr, 
wmarıım fo? Mber wenn wir dann alles 
menschliche Fragen und Grübbeln beiseite 
jegen und uns ganz mwillenlos in feine We— 








2. Oftober. 


ge fügen, o wie fühlt man dann jo Jeſu 
Nähe. Aber oft denken wir, wenn wir in 
folde Tiefihule fommen, wir find un- 
ſchuldig, haben es nicht verdient. Andere 
{eben viel fchledhter und haben mit allem 
Glück, ich dagegen Unglück. 

O liebe Gejchwiiter, damit verdoppeln 
wir unjer Leid. denn der Herr muß uns 
dann jo viel mehr auflegen, dab wir de 
mütiger werden und in uns bliden, damit 
wir unfere Mängel und Gebredhen je 
ben und um Vergebung und Befreiung be- 
ten. Und dazu braucht der Herr aud) die- 
jen Krieg. O wie viel Schmerz und Ser 
zeleid bringt der! Die liebe junge Marn 
ichaft wird dahin geichlacdhtet und wie viel 
Familienglück wird zeritört. Aber wollen 
Buße tun über unſer nadläffiges und trä 
ges Leben, jo wird es eine friediame 
Frucht der Gerechtigkeit bringen. 

Noc einen berzlihen Gruß an alle mit 
Röm. 5, 1—6. 

Maria. Xömen. 


Oflahoma. 

Hitcheock, Oklahoma, den 16. Sep 
tember 1918. Geehrte Leſer! Ich wer 
de heute Morgen einen furzen Bericht ein- 
ſchicken, muß aber eimge Wochen zurüd 
achen. E83 war am 29. Auguſt, als Br. 
Beter Brickmann feine liebe Frau begraben 
wurde Die Nachricht kam uns jo plöß 
li, denn früher war fie eine gejunde jtar- 
fe Frau; aber fie hatte ein Krebsleiden un 
term Arm befommen und war deswegen 
auch ſchon nach Kanſas Eity zu einem Arzt 
gefahren, um den Krebs zu fchneiden. An 
fangs hatte es auch jo geidhienen, als ob 
alles mohl werden würde, doc) die erichref- 
fende Nachricht, daß ihr jüngster Sohn zum 
Militärdienit aerufen wurde, bradte ihr 
altes Leiden wieder zum Leben und ber- 
urlachte ihrem Tod. Sie war nod) nicht 60 
Sabre alt. Ihre Kinder waren alle zum 
Vegräbnis gefommen. E83 waren viele 
Leute anweſend, und weil fie nicht alle in 
die Kirche hinein Fonnten, wurden die 
Stühle und Bänke hinaus getragen und 
in den Schatten geſetzt. Eine Anzahl ftan- 
den und fahen auf ihren Autos. Aelteſter 
PRöttcher, der von der Lagerverſammlung 
ber gerufen war, bielt eine fehr ſchöne, 
tröitliche Anſprache, erit in Engliſch, dann 
in Deutih. Bernhart Vothen von Kanſas 
iworen auch zum Begräbnis gekommen, 
und wir batten die Ehre, dab fie uns 
einen Abend auch beiuchten. 

Nun will ich den Leſern erzählen, wie 
e8 ums ergangen iſt. Unfer Plan war, 
mir wollten uns in Sitcheod ein Heim kau— 
fen, hatten uns auch ſchon eines audge- 
incht. Als wir mım erit vorläufig bei un- 
ſerm Sohn Klornelius auf einige Tage jein 
wollten, fing der an, uns feinen Plan vor 
zutraaen. Er und feine Familie wollten 
ſehr gern nach Califormia ziehen, und jebt 
inllten wir ihm feine Wirtſchaft abfaufen. 
Anfangs wollte ich e8 nicht tun, aber feine 
Mutter williate bald ein, und fomit muß— 
te ih auch einmwilligen. Da haben wir uns 
feine fünf Pferde, 20 Kopf Rindvieh, 75 
Sühner, Heu, Wagen, Buggyh, Maſchinerie 
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und Hausſachen übernommen und ihn da- 
für $2250.00 gezahlt. md jegt machten 
fie ſich reifefertig und fuhren den 9. d. Mts. 
ab nad) Needley, California. 

Das iſt jo eine Art Falle für mich ge- 
weſen, wo ich plötzlich hinein geraten bin. 
Sch wollte in der Stadt wohnen, joredjt 
gemütlich wie andere Stadtleute auf dem 
Kementiteige zur Kirche, zur Bojtoffice u. 
zum Bahnhof gehen, und jegt hab ich's bis 
zur Kirche 44 Meilen. Wir wollen’3 num 
einmal wieder auf der Yarın verfuchen. 
Unſer Sohn Fred wird heute von Elin- 
ton, Mo., erivartet, der joll denn jegt die 
Farmerei betreiben. 

Seitern fuhren George Löwen und Da 
vid A. Voth ab nad) Clinton, Mo., um da 
wieder zur Schule zu gehen. Unſere Tod) 
ter Lydia, die während der Ferienzeit bei- 
nabe fir $600.00 wert Bücher (Bibelle- 
jungen) verfauft bat, will dieje Woche auch 
noch abfahren. Won der Omega Kirche 
jind mebrere, deren Ziel dorthin it. 

VBorgeitern war es recht jehr warm. Das 
Thermometer zeigte 31 Grad im Schat- 
ten und geitern faın der Wind gerade aus 
der entgegengejegten Richtung und joredht 
kühl, da e8 einen „bubberte“. Hin und 
wieder wollte es auch etwas regnen, und 
dann in der Nacht wurde es ernit und es 
vegnete recht ſchön. Die gepflügten Wei 
zenfelder find recht grün vom Streumweizen. 

Vor ein paar Wochen war einer bon 
Karl Winters Söhnen vom Pferde gefal 
len und hatte einen Arm gebrochen. Ge- 
ichiwiiter Abr. Löwens find von ihrer nörd- 
lihen Reife per Auto glücklich heim gefom- 
men. Heinrich A. Both jchreibt von Reed 
ley, California, da es ihm da fehr ge 
fällt, und berichtet von den vielen Pfirfi 
Hen, Weintrauben und andern Obit, wo— 
von er fait nicht genug ejlen fann. Frau 
Aron Neufeld von Schafter jchreibt auch 
recht verlodend; aber wir fönnen midht alle 
in dem gelobten Zande fein. In Egyp 
ten find auch aute Brotfammern. 

Sacob Thomas. 





Eakly, DOflaboma, den 15. Septem 
ber. Werte Rundihau! Schon lange iit 
es ber, daß von bier ein Bericht eingefandt 
wurde, ſomit it e8 wohl am Platz, auch 
von bier zu berichten. Zuerit, was ja wohl 
die Hauptſache it, war in leßtem Früh 
jabr ımd bis jebt die Geſundheit jehr aut 
troß des ſehr heißen und trodenen Wet 
ters. Much hatten wir bier, Gott fei Danf, 
unsere Verſammlungen fonntäalih in alt 
gewohnter Weiſe abhalten fönnen, d.h. 
Sonntagichule und Gottesdienit, obwohl 
wir auch bier oft jehr fühlen mußten, dal; 
es Kriegszeit it. Much mehrere junge 
Männer weilen ferne von uns. Somit 
aber geht e8 ihnen qut. 

Die Ernte iſt dieſes Jahr nur ſpärlich, 
es jet denn, daß der liebe Gott uns vor 
frühem Froit bewahrt. Wenn wir bis 
Mitte Oktober feinen Froſt befommen, fo 
fann es noch ſehr aut Naffircorn aeben, 
und davon ift bier jehr viel gepflanzt wor 
den. Wie geſagt, war das Wetter fehr 
kei und troden, jo troden, wie ich es bier 
in Oklahoma noch nicht erlebt hatte. Na, 
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jebbit viele Obſtbäume find verdorrt. Letz— 
tes Jahr war es ſchon fehr troden und 
dies Jahr wieder, jo dab die Regen, die 
wir ab und zu befamen, die Oberflädhe nur 
10 bis 13 Zoll tief befeudhteten und die 
Wurzeln der Bäume daher feine Feuchtig— 
feit erhielten. Weizen und Roggen war 
bier nur jehr wenig. Xeute, die jonjt hun- 
derte von Buſcheln befommen, ernteten 
dieſes Jahr nur einzelne. Der beite Er: 
trag, von dem ih von bier weiß, iſt 14 
Buſchel vom Acre. Aber aud der Mann, 
welcher jo viel befam, mußte jeinen mei- 
ten Weizen diefes Frühjahr umarbeiten, 
jo daß ihm nur etwa zehn Acres Weizen 
blieben. Corn gibt es bier aud) nur we 
nig, ebenſo alles andere. Aber die Preiſe 
jind jo body, dab, wer etwas hat, wohl 
eben jo viel Geld machen wird wie in frü 
beren Jahren, wo die Ernte gut war und 
der Preis niedrig. Nebt hatten wir eini 
ge gute Regen, jo dab die Erde etwa 30 


bis 36 Boll tief aufgeweidt iſt. Somit 
wird bier jegt viel Roggen gefät. Ein Re 


gen wäre aber wieder nötig, der die Ober 
fläche wieder anfeuchtet. Beſten Gruß, 
PR Raufman. 


Tanada. 


Saskatchewan. 

Dratke, Saskatchewan, den 15. Sep 
tember. Sieber Editor und alle Rund 
ichaulefer, einen berzlihen Gruß der Liebe 
zuvor! ch will in der Abenditunde nod) 
ein paar Zeilen jchreiben. Ich fann von 
bier berichten, dab bier jet jehr geerntet 
wird. Im Süden haben fie wahricheinlic 
ihon das Dreichen beendigt. Hier madıt 
ji der Winter ihon Fehr bemerkbar; es 
friert des Nadıts Ihon ziemlih. Der Er 
trag der Ernte wird verichieden ausfal 
len. Weil das Setreide auf manden Stel 
Ion ſehr verfroren iſt und es auch gehagelt 
bat. Bier bei uns und in unſerer Nach 
barſchaft braucht feine Dreſchmaſchine zu 
formen, denn bier iſt alles verhagelt. Da 
es aber jebr nachgewaächſen iſt, fann es nod) 
viel $rimfutter geben. Wir baben von 
10 Acres Weizen ungefäbr 60 Fuder zu 
jammengefabren. &s iſt mit der Gras 
maſchine aeichnitten, was noch ein ſchwe— 
res Stück Arbeit iit. Franz ſchneidet jekt 
mit dem Binder Hafer. Mber es find nur 
wenig Hörner drin. Wir befommen nicht 
einmal Kartoffeln, was uns das erite Mal 
pafitert iit in den ſechs Nahren, die wir 
bier find. Auf eininen Stellen gibt es noch 
ganz ichöne Kartoffeln. Nun, der Gott, 
der bis hieher geholfen bat, wird ja auch 
wieder weiter helfen. Aber ein jehr ſchwe— 
res Jahr wird es doch jein, weil alles io 
teuer it. Doch derfe ich oft, wir find noch 
lange nicht fo ichledht daran, wie viele an 
dere in diefer Zeit. Ich und mein Sohn 
Franz find ganz allein auf der Farm. Ti 
ne, Sufi und Nonas fchaffen aus. Grüße 
noch alle lieben freunde und Befannte, jo 
mie den Editor famt Familie und verblei 
be Eure Schweiter im Serrn, 


Witwe Katharina Quiring. 


u1 





(Wegen des ausgebliebenen Ev. Mag. 


werde ich nachfragen, und dasſelbe wird 
nadhgeichickt werden. Danfe für den Gruß 
welchen wir von Herzen erwidern. Ed.)s 


Bericht der achten jährlidien Gonferenz der 
(Eonjervative) Amiſh Mennoniten, 
abgehalten in dem Pigeon 
River Verfammlungshans 
nahe Pigeun, Mid). 





Yortjegung. 

I). Frage:— Wenn ſich Zwietracht zwiſchen 
den Gemeindegliedern und des Biſchofs 
Kindern erhebt, iit es ratiam, daß der 
Biſchof Hilfe fordert von 
Geſchwiſter-Gemeinden? 
Chriſtian W. Bender: — Es iſt ein gro— 
her Zuſammenhang zwiſchen dieſer Fra— 
ge und einem Teil der vorhergehenden 
Fragen; ſo dann, wenn die Leute mehr 
Demut und Verträglichkeit erzeigen 
würden ſolche Begebenheiten ſchwerlich 
vorkommen. Gleichfalls ihr Nüngern, 
ergebet euch unter die Alten. „Sa, 
Alle von euch, jeid einander untertan, 
und jeid befleidet mit der Demut; denn 
Gott wideritehet den Hoffärtigen, aber 
dem Demütigen gibt er Gnade.” 1. Pet. 


5, 5. 


Wenn alles was an diefem Ort ge 
bört wurde, beobachtet und darnad) ge- - 


lebt würde, jo wäre e8 nicht notwendig, 
dieje Frage zu beiprehen. Dem Mofe 
ind immer neue Fragen und Probleme 
vorgefommen, die ihn genötigt haben, 
vor Gott zu fommen im Gebet und den 
Serrn zu fragen. wie er unter den Um— 
itänden handeln jollte, und gleiche Um— 
itände fanden ſich bei allen Bibelmän- 
nern vom eriten Buch Mofe bis in die 
Offenbarung Nobanni, und Diefelben 
Umſtände find anwendbar auch auf uns 
in jeßgiger Zeit. 

Man itudiere Matth. 18 und made 
deſſen Lehre anwendbar in Umſtänden 
von oben gemeldeter Art. Wir find 
alle fehlerhaft und können gar leicht 
Fehler machen. Aber wenn wir den 
Willen Gottes tun wollen, dann find 
wir berechtigt, Rat zu juchen von An- 
dern. 

Sal. X. Schwarzendruber: — Wenn bie 
Umitände von der Art find, dak der 
Biſchof und feine Mitdiener die Sache 
nicht zum Frieden bringen können, 
dann fordere man Andere dazu, um 
mitzubelfen. 

Sonas D. Moder: — Um allen Zweifel 
bon Parteilichkeit zu vermeiden, mag 
e8 beſſer fein, andere zu Hilfe zu ru— 
fen. 

Sonas B. Miller: — Meidet allen böfen 
Schein, 1 Theil. 5, 22. In Anfehung 
um allen böfen Schein zu meiden. fo 
mag es vielleicht beffer fein, andere zu 
fordern, um mitzubelfen. Wir fönnen 
nicht achtſam genug, fein im Peftreben, 
allen Zmeifel zu verhüten. 


10. Frage: — Die Notwendigfeit, mit 
einander zu wirken in der Miffions- 
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arbeit (Co⸗operation in Miſſion 
Work) 


Nevin Bender: Wir haben ein ſehr 
gutes Beiſpiel von miteinander zu wir— 
fen, an den 300 Männern unter Gi— 
deon, die geitritten haben gegen die 
Midianiter; und was hatten fie zu tun 
um den Kampf zu gewinnen? Sie hat 
ten zu tun wie Gideon tat und wie er 
ihnen Befehl gab: „Wenn ich die Po 
faune blaje, und alle die mit mir find, jo 
follt ihr auch die Poſaune blajen ums 
ganze Heer, und jpredhen: Sie Herr und 
Gideon! alfo fam er und hundert Mann 
mit ihm an den Ort des Heer, an die 
eriten Wächter, die da verordnet waren, 
und wedten fie auf, und bliejen die Po— 
jaunen, und zerichlugen die Krüge in ih 
ren Händen. 

Alſo bliefen alle drei Haufen mit Bo 
jaunen, und zerbrachen die Krüge. Sie 
hielten aber die Fadeln in ihrer linken 
Sand, und die Bojaunen in ihrer rechten 
Sand, dal; fie bliefen und riefen: Hie 
das Schwert des Herrn und Gideon! Und 
ein jeglicher itund auf feinem Ort um 
das Heer ber. Da ward das ganze Heer 
laufend und ſchrieen und flohen.” Rich— 
ter 7, 18—21. 

„Und wiederum, da die Kinder Israel 
um Jericho gelagert waren und die 
Mauern umfielen, „Und wenn man des 
Halljahrs Horn bläjet, und tönet, dab 
ihr die Bofaunen böret, jo joll das gan 
je Volf ein groß Feldgeichrei machen; 
jo werden der Stadt Mauern umfallen, 
und das Volf foll hinein fallen, ein jeg- 

licher itrads vor ſich.“ Iofua 6, 5. 

Wir müffen alle ein jegliches ſein Teil 
tum, ſonſt bleibt etwas zuriick und um 
verrichtet. 

Wir fünnen auch jeben, was die Fol 
gen waren, da die Kinder Israel nicht 
zufammengeitanden haben auf der Rei 
je von Egypten nad) Kanaan. Um ihres 
Ungeboriams willen fonnten die Mehr 
ten nicht in Sanaan fommen, fondern 
fie mußten in der Wüſte verfallen. 
„Denn alle die Männer, die meine Herr 
lichkeit und meine Zeichen geſehen ba 
ben, die ich aetan habe in Egypten und in 
der Wüſte, und mich nun zebnmal ver 
ſucht und meiner Stimme nicht aeborchet 
haben, derer foll feiner das Land jehen, 
dab ich ihren Vätern geichworen habe; 
auch feiner joll es jeben, der mid) ver 
läſtert bat.“ 4. Moſe 14, 22. 23. 

Um etwas zu bezweden fir des Herrn 
Werk, müſſen wir zufanmeniteben. 

Um die Frage in einem andern Sinn 
zu betrachten, iſt e8 auch große Notwen- 
digkeit, etwas Miffionsarbeit zu tum; wir 
fönnen wohl leicht jagen, wir haben ein 
Intereſſe fir Miffion, aber diejes allein 
hilft nichts dazu: um Miſſion zu treiben 
erfordert es Mittel und unſere Selbft- 
Hingabe dazu. 

(Um Million zu treiben, brauchen wir 
nicht gerade in Heidenländer zu gehen, 
wir fönnen und follen gerade daheim 
anfangen, und wenn wir da quten Er 

folg haben. dann fünnen wir weiter grei- 
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jen zu unſern Mit- und Nebenmenichen, 

und ſuchen fie zu gewinnen. fiir das Dim 

melreih in Chriſto Jeſu. Ed. des 

„Herold der Wahrbeit“.) 

Wenn eine Belohnung gegeben wiirde 
fiir eine jede Seele die zu Chriſto ge 
bracht wird, dann wären mehr willige 
Arbeiter, Aber laffet uns hinauf zu 
Gott ichauen für die Belohnung, die er 
bereitet bat für alle jeine treuen Kinder. 

Können wir Männer entbehren für die 

Miſſionsarbeit? Ich befürchte, zu oft 
iverden wir meinen: Wein, aber wie viel 
von unsern jungen Männern find in den 
Militär-Camps? Fühlen wir, daß wir fie 
wirklich entbehren fünnen, von demſel 
ben Standpunft betrachtet? 
‚ Unfere Schuldigfeit iſt's, zu ſuchen an- 
dern itromaufwärts zu helfen, und nicht 
it der Maſſe den Strom abwärts zu 
treiben, auch nicht in der Mitte herum 
ichiweben um andere zu hindern, die auf 
wärts geben wollen. 

Könnten wir ums in die Lage Itellen 
als jolche, die Hilfe brauchen, dann wür— 
de mehr von den Miflionsgeiit in uns 
erweckt werden, als es manchmal it. 

PBrobiere ſolchen zu helfen, die im 
niedrigiten Stande find, eber als jolchen, 
Die lieber Hilfe erwarten von ſonſtwo 
ber. 

M. S. Zehr: — Verlas ein Schreiben von 
dem Ozark Gebirge als Miffionsfeld in 
der Zukunft. Gejchrieben von N. ©. 
Gingerich. 

Es gibt Leute, die nicht die Gelegen 
beit haben und die Vorrechte, chriſtli 
che Verſammlungen zu balten wie wir 
fie haben, und fie fir ſich jelbit fönnen 
auch nicht dafiir bejchuldigt werden. Es 
it ein großes Verlangen unter diejen 
Leuten, mehr zu lernen von dem Evan 
gelium; und ihr geiellichaftliches Leben 
gibt qutes Zeugnis. 

Es wurde beichlojjen durch Mufitehen der 
Verſammlung, dab die Gemeinden, melde 
wünſchen Bibel-Unterriht3-VBerfammlun 
gen zu haben. fünnen fo tun, mit der Be 
dingung dal die Gemeinden, wo welde in 
dieſer Zeit micht wirnichen jo zu tun, Ge 
duld tragen mit denen, wo fie diejelben 
haben. 

Es wurde vorgeihlagen und beichlofien, 
den Bericht von der Konferenz druden zu 
lafien in Pamphlet Form. 

Nach der Abendmablzeit wurde die Ver 
ſammlung zur Ordnung gerufen bon dem 
Vorſitzer, zur Ueberlegung von der Ratſam 
feit, um Beſchlüſſe zu fallen in bezug des 
Vorichlages von W. 2, Brooks, einem Ver 
treter der Obrigfeit, um einen Plan vorzu 
legen, um Geld zu verlehnen an die Local 
Banks, auf ein Ipecial Certificate of De 
pofit, anitatt Liberty Bonds zu kaufen. 

Es wurde vorgeihlagen von ©. N. 
Scivarzendruber und der Vorſchlag unter 
ſtützt von S. T. Moder, daß ein Comitee 
angestellt werde um ſoalche Beſchlüſſe zu 
verfaffen. Der Vorſchlag wurde beitätiat. 
Jonas B. Miller, Elmer &. Schwarzen 
druber und E. W. Bender wurden ange 
ſtellt als Comitee zu diefem Zweck. 


2, Oftober. 


Indem bejagter Blan von W. X. Broofs 
unterworfen it zu den verichiedenen Zwei— 
gen der Mennoniten Gemeinden, wodurd) 
unfere Brüder berechtigt wären Geld zu 
leihen an die local Banks, anjtatt Liberty 
Bonds zu faufen, jo unterwerfen wir fol 
gende Beſchlüſſe. 

Sei es beſchloſſen, da wir die Conjer- 
vat:ve Amiſh Mennoniten Conferenz emp- 
fehlen, den vorgeichlagenen Plan, dieweil 
er in feiner Sinficht den Principien unje- 
res Slaubens widerjpricht, und empfehlen 
dann unſern Gemeinden diefe Sache als 
ein Mittel, um unfere Schuldigfeit gegen 
die Obrigfeit zu leijten. 

Und jei es weiter beichlofien: daß ein 
Gomitee von drei, beitehend aus Jonas B. 
Miller, Amos EC. Schwarzendruber und 
Samuel T. Moder angeitellt wird, um die 
Einzelbeiten diejes Planes auszuarbeiten, 
oder einen bejjeren Plan zu finden und 
denfelben der Brüderſchaft diefer Confe 
renz jo bald als möglid mitteilen. 

Durch Vorſchlag von S. 3. Schwarzen- 
druber und S. T. Moder wurden die Be- 
ſchlüſſe angenommen als zur weiteren Be— 
trachtung von anderen Gemeinden. 

Es wurde vorgeichlagen von Jonas D. 
Moder und Joe 3. Zehr, dab die Bilchöfe 
einen Mann anitellen in jeder Gemeinde, 
die noch feinen Nepräjentant bat. So 
wurden Joſeph J. Zehr, N. 9.; Jephthah 
Trover, Ind.; Nevin Bender, Del.; und 
M. S. Zehr von Michigan angeitellt. 

An der lestjährigen Ratsverjammlung 
wurde eine Publifations-Behörde ange 
angeitellt, um die Herausgabe und För- 
derung des „Herold der Wahrheit“ zu ber- 
walten, das it, zu jorgen dab immer eini- 
ge Brüder angeitellt find, um das Blatt zu 
redigieren, ufw. Die Behörde beiteht aus: 
D. E. Mait, Kan.; 2. A. Miller, Arthur, 
Ill.; Shem Peachy, EIE Lid, Pa.; Amos 
C. Schwarzendruber, Barnell, Jowa, und 
Beter 3. Brenneman, Ralona, Jowa. Let 
terer iſt geitorben. fo tit bier eine Erledi 
gung zu füllen. So wurde Jacob D. No 
der von demielben Diitrift, Kalona, Jowa, 
von der Konferenz angeitellt, um die leere 
Stelle zu füllen. 

M. ©. Zehr, Amos E. Schwarzendru 
ber und Nevin Bender wurden angeitellt 
um den Ozarf Mountain-Rrange Vorſchlag 
weiter zu unterfuchen. Der Vorichlag wur 
de anerfinnt von der Verjammlung.. 

Chriſtian W. Bender und M. ©. Zehr 
wurden angeitellt als ein Komitee um Zeit 
und Ort zu beſtimmen, wo die nächſte Con 
ferenz abzubalten. 

Die Conferenz wurde dann geſchloſſen, 
und die Abendpredigt wurde gehalten von 
Samuel Grieſer von Archbold, Obio. Tert 
Matth. 22, 42. 

Folgende Bilchöfe, Diener und Diafone 
baben beigewohnt. 

Biſchöfe. 

Chriſtian W. Bender, Elk Lick. Ba. 

Sohn 2. Maſt, Belleville, Ba. 

Nonatban J. Troyer, Topefa, Ind. 
Sol.S.Schwarzendruber, Banport, Mid. 
Chriſtian ®. Zehr, Wellesley, Ont. 
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Prediger. 
Joſeph 3. Zehr, Eroghan, N. 9. 
stevin Bender, Greenwood, Del. 
Jonas D. Noder, Belleville, Ba. 
Samuel T. Moder, Belleville, Ba. 
Sonas B. Miller, Grantsville, Md. 
Noah Brenneman, Grantsville, Ba. 
Jephthah S. Trover, Yagrange, Ind. 
(Sidcon A. Hoder, Wellinan. Iowa. 
Amos E. Schwarzendruber, Barnell, 3a. 
Elmer 9. Schwarzendruber, Wellman, Sa, 
Sacob S. Moder, Pigeon, Mich. 
Michael S. Zehr, Bigeon, Mid). 


Diafone. 
Dan. 8. Shetler, Bigeon, Michigan. 
Soel 3. Serichberger. Mevyersdale, Ba. 
Benjamin Glick, Velleville, Ba 
Daniel Streicher, Wellesley, Ont. 


Beſuchende Biihöfe und Prediner. 
Menno Eaſh, Mio, Michigan. 
Peter Ropp, Imlay City, Mich 
Sammel D. Grieſer, Archbold, Obio. 
Alfred Wideman, Pigeon, Mich. 
Menno Wiedeman, Pigeon, Mich. 
Joe 9. Hooly, Shipſhewana, Ind. 
Menno D. Miller, Midland, Mich. 


Schluß. 





Land in Canada! 


Da mwehrloje Leute ganz frei vom Mili- 
tärdienjt in Canada wohnen, jo ziehen vie» 
le vom Süden nad) Canada, haben aber 
viel Geldfoiten und Verſäumnis, ein gutes 
Heim zu finden. 

Weil ih Landſchätzer der Mamitoba-Re- 
gierung bin, fann ih Euch Geld fparen 
und viel helfen. Schreibt mir genau, mas 
hr wünſcht (Engliſch oder Deutich) ob 
einzelne Sektionen Zand, wo wenige Fa- 
milien fich wollen einer mennonitischen An 
jiedlung anichließen, oder ob viel Land, fo 
nabe zuſammen wie ınögqlich, um eine neue 
Ansiedlung zu arimden, oder ob freie 
Heimſtätten, welche $10.00 per 160 Acres 
foiten, worauf vorgeihriebene Arbeit zu 
tun iſt, um es zum Eigentum zu befom- 
nen. Schriftliche Auskunft gebe ich frei. 

Sc weil; viel Land zu Faufen, wildes 
und bewirticaftetes, von $4.00 bis $25. 
per Vcre. Wehrloje Eimvanderer find un— 
jerer Regierung willfommen. 


6. 8. Neimer, Steinbach Manitoba. 





Die Frucht eines Zengnifles. 





An einem Dorfe in Korea wohnte eine 
Frau, die eine jehr ernite Chriſtin war. 
Ihr Mann, der ein Trunfenbold und Spie 
[er war, haßte die Chriſten und verfolgte 
jeine Frau auf unbarmberzige Weiſe, in der 
Abſicht, ſie von ihrem Glauben abzubrin 
nen. Als er fand, dak er fie nicht von der 
Kirche abhalten fonnte, verfaufte er fein 
Haus und Land md 309 in ein entferntes 
Dorf, mo man noch kaum den Namen Kefu 
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Hausfrauen Erloeit! 


Innerhalb der nächſten 30 Tage erhält jeder Leſer diejer Zeitung, welcher uns den 
untenitehenden Conpon einjendet, einen dieſer wunderſchönen Sweaters als Geſchenk. 


Frei 


Dieſe Sweaters ſind aus dickem, ſtarkem Garn in einer 
Der größten Fabriken dieſes Landes geſtrickt und gleichen an 
Aussehen, Haltbarkeit und Nüttzlichkeit vollfommen den rein- 
wollenen Sweaters, die jet bei den hohen Preiſen in je 
dem Laden zu $8.00 und mehr pro Stück verfauft werden. 
Sir bieten den beitem Schuß gegen faltes und naljes Wet: 
ter. Wir Haben eine große Menge gefauft um jedem Leſer 
eimen ichenfen zu können. Vergeſſen Sie nicht, bei der Be— 
itellung Ihr Bruſtmaß anzugeben und ob Sie einen Da- 
men- oder Serren-Sweater winjichen Wir haben alle Grö— 
Ion von 34 bis 46 Zoll Bruitweite. 

Der Grund, weshalb wir diejfe Schönen Sweaters ver- 
ichenfen, iit um unfer wunderbares Waſchmittel „Fretnot“ 
st Jedes Dein einzuführen Millionen Hausfrauen ſeuf— 
mn amter der Zait des Waſchtages. Nac langem Erperi- 
mentieren it es uns endlich gelungen, cin ganz neues Mit 
tel zu erfinden, welches unfere lieben Hausfrauen auf im 

ner von der Wafchiwannensflaverei erlöit. Nein anitrengen- 
dcs Meiben, feine anfgerifienen Fingernägel, feine Nopf- und Rückenſchmerzen mehr: 
die tunnderbaren Kräfte der Natur verrichten die Arbeit beim Kochen nad die Waidı- 
zeit wird nm die Hälfte verfürzt. Die Wäſche wird weil wie Schnee und felbit die 
ollerfeiniten Gewebe werden nicht angegriffen: Vorzüglich für raube, aufgeiprun- 
gene Hände Mbjolut unihädlih. Mit jeder Beitellung auf 15 Bafcte zum Geſamt 
preis bon $3.00— für ein ganzes Jahr ausreichend—jenden wir den oben erwähnten 
Smeater. Wir können ein fo präcdtiges Geſchenk machen, weil wir willen, dat; Sie 
unſer Waſchmittel Ihr ganzes Leben lang faufen werden, nachdem Sie einen Verſuch 
gemacht haben, und uns auf diefe Weile fir unſeren Verluſt entihädigen werden. 
Es iſt vereinbart, dal; wir Ihnen Ihr Geld fofort zurüderitatten, falls unſer Waſch— 
mittel nicht die angepriefenen Eigenſchaften beſitzt. Den Smweater aber behalten Sie 
natürlid in jedem Falle als freies Geſchenk. Quälen Sie fi) nicht länger mit 
Waſchbrett und Waſchmaſchine und laſſen Sie fih Ihr „Fretnot“ heute noch fom- 
nen, zufammen mit Ihrem freien Smweater. Nedermann braucht einen in diefer Nab- 
reszeit Da die Seifenpreiie immer höher gehen und bald in’s Ungeheure iteigen 
werden, fo raten wir Ihnen in Ihrem eigenen Intereiie, uns Ihren werten Auftrag 
jofort einzufenden. Sie werden viel Geld fparen. 





Hier abzutrennen — — 
Coupon: Empire Specialties Co. 1836 Lincoln Ave M., Chicago, IM. 
Ginliegend jende ich Ihnen $3.00 als volle Bezahlung für 15 Pafete „Fretnot“. 
Schicken Sie mir außerdem als freies Geſchenk einen 
Herren oder Damen Sweater (Das nicht Gewünſchte bitte zu durchſtreichen) 
Bruitmaf; . Zoll. 
68 iit vereinbart, da Sie mir mein Geld zurideritatten falls „Fretnot“ nicht 
Die angepriejenen Eigenichaften beitt. 
Name 
Adreſſe ars 
Agenten überall geindt. 


—— vs rß/  sfßvsnff/ vw j/ wos ——— —— 


feiner Sie eine gut organilierte Gemeinde mit 
einem Sircheneigentum. Der Mann diefer 
eifrigen Süngerin des Herrn war inzwiſchen 
befehrt worden und war einer der Führer 
der Gemeinde. 
nicht von ihrem Glauben abbringen, und 
jo blieb mir nichts anderes übrig, als ſelbſt 
ein Ehriit zu werden.“ 


aebört batte. Er jagte dann zu 
Frau: „Wie wirst du jet an deinen Gott 
alauben fönnen, und wo wirit du zur Sir 
ce neben?” Die Frau fügte fi in jeinen 
Willen, fing aber bald an, in der Stille 
den Frauen des Dorfes von Jeſu zu r 
zählen. Es dauerte gar nicht lange, bi* 
eine fleine Schar ih regelmäßig in der 
Saniern zum Gottesdienit verfammelt- 
und als die Miffionare ein Jahr ipäter zum 
eriten Male in diefes Dorf famen, fanden 


Trachte nicht Böſes wider deinen Freund, 
der auf Treue bei dir wohnet, Spr. 3, 29, 





Er ſagte: „Ich fonnte fir » 
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Gine Geſchichte mit einer Moral. 
Zeile den freundlichen Leſern diefer Zei- 


tung mit, dab es mir gelungen ca. 12,000 
Acker angrenzend, und teilmeife hineinlau- 
fend in die Anfiedlung bei Lake Charles, 
Louifiana, zu erhalten. Werde im fur- 
zem in Lafe Charles eine Office gründen 
doc) vorher von dieſem Gentralpunfte aus 
verfuchen, Repräfentanten in den verſchie— 
denen Gegenden und Staaten einzujeßen 
um unfere Sadje dort unten zu vertreten. 
Alſo 3. B. ältere Farmer die vielleicht nicht 
mehr itarf genug für Farmarbeit find, 
jedoch auf der anderen Seite noch aftive 
bleiben wollen, bitte mir zu ſchreiben, fönn- 
te denfelben eine lohnende Arbeit geben 
als Agenten für dieje gute Sache. Man 
darf fich heute nicht genieren, unfere Sache 
zu vertreten, denn diejelbe ijt erprobt und 
für qut befunden worden. Und nun kommt 
die Moral der Geſchichte. In den lebten 
Jahren it unſer Volk nad) den verichiede 
men Richtungen bin ausgewandert; wir 
fangen mit Arizona an. Mitten in der 
Wüſte wurde dort eine Dafe geichaffen; 
Waller, viel Waffer ſollte dieſe Umwand 
ung vollziehen. Wer bat da nachgeforſcht 
ob da auch Waſſer, viel Waſſer wäre, dort 
bleiben würde oder aber itet8 zu haben 
wäre? Das nahm mächtige Kenntnijie. 
Was geſchah? Die Serren Agenten ſpen 
deten Unſummen für Freifarten, und 
Sannden und Mannchen wurde heraus ge- 
rımmen, umfonst Wer bezahlt ein- 
mal dafiir? Moral: laß ab von Sadyen, 
die umſonſt zu haben find. Dann Little- 
field. „Shallom mater belt" (3 don’t 
thinf) ? Akt eins, dann mädtige Taufchhan- 
del, uim., ufm., und man vergaß, dab es 
dort ab und zu riefig troden wird a la 
weſtl. Kanſas und Nebrasfa und dab e8 

- risfant iſt, Preife wie $30 per Aecre zu 
zahlen und Schulden zu machen, wo Land 
810 per Aere höchſtens fein follte. Weiter 
aehen wir nah Montana; da war noch 
Land billia zu haben; war e8 billia 25 Mei- 
In vom Markt; iſt Transport ſoweit bil- 
fin und was für ein Marft? Und auch dort 
murde es troden zu Zeiten, fein Geheimnis 
darüber. Weiter und neueitens Britifb 
Folumbia: Urwald: Fichten machten auf 
ihwachen Boden: fehr teuer die Irbarma- 
una; mie iſt der Marft und wie weit ab; 
mie lange dauert es bis e8 eine mereaelte 
Gemeinde, Schulen, ufw., in der Wildnis 
aibt? Wir haben Waldland, Sicherlich gera— 
de jo aut, dicht bei Lake Charles, arokar- 
tia alſo gelegen, wo der Anfana im milden 
Klima Soviel Teichter und fpotbillia. Doc 
Bin still gemeien, da ich mich ſelbſt ſcheute 
bor dem Urbarmachen und dem etwas Teidh- 
ten Boden ımd doch, wer fehr beicheiden 
anfangen will, aarantiere ih, bat es viel 
Tichter hei uns im Malde: bitte mich mır 
anfzımehmen. Nein, aber da tft noch mehr 
mit Britiſh Columbia: da Sollen unsere 
Rente mehr Freiheit haben und doch find 
wir Alfiterte: abwarten: Onfel Sam it 
fehr heichäftint anugenblicklich, doch weglau 
fen gilt nicht. Genug Moral. 


Als Aaent hätte ich leichter und ſchneller 
Geld machen fönnen beim Verkaufe von 
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weitl. Kanſas und Nebrasfa Land ujw., 
zog es jedod) vor, nad) dem Süden zu ge- 
ben und freute mid) einer Land Geſellſchaft 
mid anſchließen zu dürfen, die gerade jo 
dachte und nun 30 Jahre alt, nicht nur 
nod) beiteht, jondern riefig gavadjjen wie 
jie es verdient, und jo Gott will, erivarte 
aud) ich Erfolg, langiam—aber ſicher. Wa- 
rum? Nun eins jteht \bombenfeit: Wer zu 
uns fommt und arbeiten will, ji) dabei 
nicht zu jehr in Schulden jtürzt und etwas 
Stapital für den Anfang befigt, dem ijt ein 
fiheres Einfommen nicht allein gefichert, 
fondern recht großer Erfolg. Beitimmt, 
es nimmt Arbeit, wie gejagt, denn wir ha— 
ben Boden, — Regen, — Klima, — Marft. 
Will euch gerne beweiſen, daß man durd)- 
ichnittlich, jahraus, jahrein $40 per Aecre 
Profit macht mit richtiger Behandlung des 
Modens, und an gutem und erfabrenem 
Nat fehlt es nicht bei uns, denn das Go 
vernment, der Staat und die Stadt haben 
dafür reichlich ſorgt. Was iſt nun ſo 
ein Stück Land wert mit ſolcher Einnah 
re? nicht wahr, da kann man ſchon 1000 
Meilen von heim geben, dort wo feine bei 
Ten Winde, feine Blizzards, die beiten 
Marfte und unmittelbare Nähe der aro 
Pen Saften- und Handelsitädte und Die 
beiten Schulen und heute die beite Nadı 
barichaft uw. Nun was risfiert man 
denn? Die Landpreiie find im Steigen 
beariffen; warum? Eritens weil der Reis 
als Nahrungsmittel eriter Klaſſe ſehr ge— 
ſtiegen, und wir ziehen viel Reis. Zwei— 
tens iſt Onkel Sam an der Arbeit, in für- 
ze den tid bei uns fortzufchaften, ein In— 
ieft, das das Vieh arg plagt und mager 
hält, und bietet num unfer großer Gras- 
wuchs präcdtige Gelegenheit für Viehzucht 
nebſt dem milden Alıma. Drittens hat 
man mit großem Erfolg Fruchtwechſel ein- 
geführt und wo man nur glaubte Reis 
ziehen zu können, wächſt heute famofes 
Korn und feine Baumwolle, uf. ufm. 
Könnte vielleicht erwähnen, dat in den [eb 
ten Jahren der Sandel und Wandel der 
Golf Safenitädte fo mie fo ſehr meitienen 
und Lafe Charles iſt eine ſchöne Hafen— 
ſtadt mit rieſigem Geſchäft, denn wir z. 
N, Tiefern beinahe allen Schwefel, viele 
Millionen Doffar mert das Jahr, wir Tie 
fern ca. 400,000 Fuß Holz per Taa. wir 
Kmmen Schiffe und, „Taft but not leaſt“, da 
unſer Geſundheitszuſtand eriter Klaſſe, ba 
ben wir eine großartige Aviation (Flug 
ſchiffer) Stadt. Wir haben viel Oel und 
entdecken täglich mehr und wäre nicht in 
unſerer Nähe die größte Salzmine der Welt 
entdeckt, ſähe es heute übel aus mit der 
Salzfrage. Alſo doch wohl fein Rififo: im 
Gegenteil. 

Mache Kaufleute aufmerfian, daß bei 
uns präcdtige Gelegenheiten in jeder Bran 
che find, enorme Geſchäfte zu machen. 

(8 Foitet Geld, diefer Artikel, alfo bitte 
vorfihtia zu Tefen und wenn etwas nicht 
flar, zu ichreiben. 


Die Rundreiſe von Newton, Kanſas bis 
Lake Charles iſt $60 und wird zuriider 
itattet, wenn man 160 Acres fauft. 


Erwarte nod Ende dieſen Monats zu 


2. Oftober. 


fahren, aljo bitte mitmachen, wer interej- 
jiert. 
3. 9. Penner. 
Bor 183, Newton, Kans. 





In großer Gefahr. 


Sohn Anderjon und ſechs Dellader auf 
der Cameron Farm in Wafhington Co. 
itellten zwei vom falten Wetter beeinflußte 
Stannen Erplofivitoff in einen Eimer, der 
mit heißem Waſſer gefüllt war, um fie auf 
zutauen. Mildred Anderion, 11 Jahre 
alt, nahm jpaleshalber, teil fie dachte, es 
wäre Waller, die zwei Kannen heraus und 
rannte damit herum. Sie war auf einige 
Minuten unbemerkt dem Haus entichlüpft. 
Dann lenkte jie ihre Schritte zu den Män 
nern. Als die Männer ſie jahen, wurden 
fie bleib vor Schreden und fonnten fein 
Wort jagen. Mildred hatte die Kannen 
Witroglyeerin in ihren Banden, und fie 
wußten, der geringite Stoß oder Erichüt 
terung würde fie zum Erbplodieren führen, 
und fie und die in nächſter Nähe waren 
unrettbar verloren. Die Männer itanden 
da wie gebannt, itarr und jprachlos. Und 
hätten fie iprechen fönnen, feiner hätte es 
geivagt, der Folgen wegen. Doc der Va— 
ter, ein Mann von großer Geiftesgegen 
wart, rief ihr zu: „Hello Mildred, fei vor 
fihtig und verſchütte nichts von dem Waffer. 
Komm einmal ganz langfam bier ber und 
zeige Papa, wie man die Stannen hinitellt, 
ohne etwas zu verfchütten.” Freundlich 
lachte er ihr entgegen. „Ich werde nichts 
verihütten, Papa. Sieh, wie borfichtig 
ih bin,“ ermwiderte fie. Ganz forgfältig 
itellte fie die zwei Kannen wieder hinein 
und ſagte: „Papa, ich habe feinen Tropfen 
verſchüttet.“ Mit den Worten Fatichte fie 
in ihre Sünde, fiel dem Pater um den 
Hals, und auch die Arbeiter fingen wieder 
an, friſch aufzuatnen, denn die Gefahr war 
vorüber. Mber dennoh waren fie alle fo 
aufgeregt, daß die Arbeiter unfähig waren, 
ihre Arbeit aufzunehmen jenen Nachmittag. 

Kinder ſowohl als Erwachiene tragen oft 
Kannen, jcheinbar mit Waſſer gefüllt, ber 
um, während fie den Todesfeim bei fich tra 
aen. Es nimmt unsere ganze Aufmerkſam 
feit und Borficht, um im moraliſchen und 
religiöſen Leben nicht Schiffbruch zu lei 
den. Auf unferer Zebensreife iſt e8 wohl 
angebradt, dal wir dem Worte des Mei 
ſters Gehör ichenfen: Wachet und betet, 
denn ihr wiſſet weder Zeit noch Stunde, 
da des Menihen Sohn fommen wird. 








Bächer!! — 
Einſtimmig von H. Franz, zum Ge 
brauch zum „Großen Geſangbuch.“ Preis 
60 Eents a Stüd: $6.50 a Dubend. Zu 
beitelfen bei 
FR. Reimer Song Ltd. 
Steinbab, Man 


— Choral 


Ror 3, 
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TIhamar 
oder 
Die Zerjtörnng Jernjalems. 
Fortſetzung. 

Während ihre müden Mägde noch mit 
Fegen, Putzen und Ordnen beſchäftigt wa— 
ren, ſaß Thamar einſam in der Sommer— 
laube auf dem Dache. Alle Pracht dieſes 
ſchönen Abends rings um ſie her ließ ſie 
ungerührt. Sie weinte. „O Gott,' ſeufz— 
te ſie endlich, und ihre Tränen ſtürzten hef— 
tiger hervor. „o Gott, laß mich nicht in 
Verzweiflung untergehen!“ Dann ſtützte 
ſie ihr Haupt in die Hand und verſank wie— 
der in ein langes Schweigen und Sinnen. 
Die Gedanken jagten einander in ihrem 
Herzen. „Wahrlich”, hie es in ihrer See- 
le, „es muß doch eine geheinmisvolle Kraft 
dabinter fein, die ich nicht fenne. Simri 
it doch fein Schwädhling und fein Narr 
und ebenjo jtreng im väterlichen Glauben 
erzogen wie ih. Was iſt e8, das jein Herz 
fo umgewandelt bat, ilt e8 von oben oder 
von unten? Oder jollte er feinen Verſtand 
verloren haben? Nimmermehr. Wenn er 
verrückt it, fo jind wir alle verrüdt und 
die Vernünftigen find auf Erden ausgeitor 
ben. Oder follte feine Bekehrung nur ein 
Dedfmantel für feine Feigbeit fein, um ſich 
dem bevorstehenden Kampfe mit den rö- 
miichen Heiden zu entziehen? Pfui über 
einen folden Gedanken! Simri und Feig- 
heit! Allein was ift e8 denn fonit? Es 
muß diefer Glaube fein, daß Jeſus der 
wahre Meſſias ſei. Aber das ift doch bloß 
eine Einbildung und wie fann eine Ein- 
bildung einen Menſchen jo umgeitalten, 
ohne ihm feinen Verftand zu nehmen? Und 
für einen unfinnigen Schwärmer, deſſen 
Gedanken aus den Fugen geraten find, 
fann ih Simri mit nichten halten. Jeſus 
bon Nazareth der Meifias! Wenn er e8 wä— 
re! Thamar, Thamar, wo fommit du bin!“ 
fie fchauderte vor ſich felber zulammen; 
„was fiir gottesläfterlihe Gedanken krie 
den in dein Herz! Nein, er iit es micht, 
er fann e8 nicht fein! Wo find die Völ 
fer und Heiden, die zur Zeit des Meffias 
mit Saufen nad) Nerufalem fommen und 
vor dem Serrn anbeten follen? Allerdings 
fommen, feitdem dieſer Jeſus dageweſen 
iſt, die römiſchen Heiden mit Saufen nach 








* Achtung! 

Möchte Auswanderer darauf aufmerkſam 
machen, daß wir hier bei Winkler und 
Morden Tauſende von dem beiten verbeſ 
jerten Aderland zum Verkauf haben. Dies 
Land ift angrenzend an das Land der Mer 
noniten und wird des Krieges halber feil 
geboten. Preiſe mäßig. 

Außerdem baben wir zwei Tomnibips 35 
nordoft von Winnipeg, autes Farnıland 
(unverbefjert). Reine Gefahr fiir Dirre 
und Froſt. 

Um näbere Auskunft ichreibt an: Pio— 
neer Securities, F. F. Siemens, Winfler, 
Manitoba. 
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Jeruſalem; aber um Jeruſalem zu ver- 
derben und das Volk des Herrn zu zertre- 
tin! Sold ein Meſſias iit der von Naza- 
reth! Iſt er nicht erlojchen wie ein Licht 
in der Nacht? it er micht bis auf den 
heutigen Tag ein Spott der Leute und Ver- 
achtung des Volkes? Wo iſt der Prieiter 
oder Schriftgelehrte, der ihn als den ver- 
heißenen Meſſias erkannt hat? Nein, er ilt 
es nicht! — Aber wenn er es dod wäre!“ 
Sie hüllte ihre heiße Stirne in beide Hän 
de und flehte: „OD Gott, vergieb mir, dab 
dieje greulien Gedanfen mir immer wie- 
der kommen. Schaffe in mir ein reines 
Herz. Gieb mir Gedanten, die dir gefal- 
len. Erhalte mid) bei der Wahrheit. Be- 
ſchüte mich vor meinem eigenen törichten 
Herzen!“ Sie brad) in erneuertes Schlud)- 
zen aus. Da rief der Großvater, der zu- 
ritfgefehrt war, nad) ihr. Sie antwor 
tete: „Gleich, Vater, glei!” Sie raffte ſich 
zusammen, fuchte jchnell die Spuren ihres 
Schmerzes zu verwiſchen, jo viel fie ver 
mochte, und jtieg langiam hinunter. 

„Rind“, jagte der Greis gutmütig, „ich 
ehe, du haſt wieder geweint. Der abge- 
fallene Bräutigam will dir noch immer 
nicht ars dein Sinne. Stomumm ber, ich will 
dich ein wenig tröjten.“ Er jtellte jeinen 
fnotigen Stab in die Ede, lie ſich nieder 
und mwinfte ihr freundlihd. Sie fam und 
jegte ſich auf jeine Knie, jchlang den red)- 
ten Arm um jeinen Hals und neigte ihre 
ihöne Stirn gegen das weiße Haupt des 
alten Mannes, deſſen ſchneeweißer Part 
lang und voll auf die breite Bruit herun- 
terwallte,. „Großvater“, fagte fie trübe, 
„mir iſt es weh ums Herz und mwirr zu 
Sinn.” 

„Friſchen Mut gefaht, Töchterchen!” er- 
mutigte der Alte. „Mit der Zeit wird die 
Wunde heilen. Ich will dir einmal erzäh— 
fen, wie wir die Giftpflanze ausgerottet 
haben. Dann wirst du auf andere Gedan— 
fen fommten.“ 

„Was meinit du mit Giftpflanze?” frag 
te Thamar, obgleid) ſie es aus der früher 
ihon oft wiederholten Erzäblung des Grei 
jes längst wiſſen konnte. 

„Nam, wen anders”, war feine Antwort, 
„als den Berführer von Nazareth.” Die 
edle Sımafrau richtete Fih auf und wurde 
iehr aufmerfiam. „Unſere Sobenprieiter 
und Aelteſten“, bob er an, „tradhteten im 
Eifer um den Serrn jhon lange darnadı, 
den Zimmermannsiobn in die Hände zu 
bekommen und unschädlich zu machen. Sie 
fonnten aber nicht, weil das tolle Volk, 
Durch feine Gaukeleien Ibezanbert, ihn hau 
fenweiſe nachlief umd ihn fiir einen Pro 
pbeten oder aar fiir den Meifias hielt. 
Endlich aber wurde doch die Nichtigkeit ſei 
nes Petrugs vielen offenbar, fo dal; fie aus 
ihrer Bezauberung nitchtern wurden und 
ihn den Rücken febrten. Sogar einer jei 
ner eigenen Jünger erbot ſich, ihn ums für 
eine fleine Erfenntlichfeit ohne Rumor in 
die Sande zu liefern. Das nahmen unse 
re Oberiton an und jandten mich mit einer 
Schar Kriegsknechte bin, ihn einzufangen. 
Sein Jünger Judas führte uns über den 
Kidron an den Fuß des Delberas in einen 
Sarten, mit Namen Getbiemane, wohin 
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Sichere Geneſung durch das munder- 
für Kranke | wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunjcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
John Linden. 3 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein: 
dig echten, reinen exanthematiſchen Herlmittel. 
Office und Reſidenz: 3808 Profpect ve, 
©. €. 


Retier- Drawer 396 Gleveland, ©, 





Dan hüte sich vor Fälſchungen und falichen 
Anpre fungen. 
der „Zauberer ſich öfter zurüdzuziehen 


pflegte, wenn ihm nicht ganz geheuer ivar. 
Da fanden wir ihn, und Judas fühte ihn, 
womit er uns das verabredete Zeichen gab, 
damit wir den Rechten erwiſchten. Wir 
hätten auch kaum fehlgehen fönnen; denn 
jeine Sünger lagen ichlafend umber und 
sablten Ferſengeld, jobald das Blitzen un 
jerer Schwerter und Spiele in die aufge- 
riſſenen Mugen ſtach, indes unsre Fadeln 
Tageshelle um fie verbreiteten. Nur einer 
war etivas vorlaut und wollte in einen An- 
fall von Mut dreinbauen, ſchrammte aud) 
wirklich einen Fetzen Haut von dem Obre 
des Malchus ab, hielt es aber dann für ge- 
raten, ſich gleich den andern in fichere Fer— 
ne zurückzuziehen. Zwar prablte der Auf- 
rübrer, dem unſre Jagd galt, fogar mit 
Seeren von Engeln, ich weiß nicht wie viel 
Taufenden, die er zu feinem Schutze auf- 
bieten fönne, von denen wir aber nicht3 zu 
ſehen befamen; auch fuhr meinen Leuten 
bei jeinen Worten — er war ja ein Zau- 
borer ein fonderbarer Schreden durd 
die lieder, dab einige Schwächlinge io 
aar au Boden taumelten: aber wir ergrif- 
irn ihn ohne viel Federleiens und führten 
ihn bin—es war nicht mehr weit bis Mit 
ternacht — vor unfjern hoben Rat. Hier 
wurde er natürlich bald als ein Gotteslä— 
iterer, der fich jelbit zu Gottes Sohn ge- 
macht hatte und es jeßt jogar beſchwor, er- 
fannt sınd verurteilt. Nch und meine Leu 
te -huldigten ibm als den Könige der Ju— 





Der verhodte Suiten. 


Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe merd-n 
ſchnell geheilt durch bie 


Sieben AräunterTabletten 


Dieie Tabletten reininen den Hals, die 
Quftröbre u, die Lunge von dem Schleim, be- 
feitinen die Entzündung und den Suftenreiz 
in den ®rondhien und heilen die Schmerzen 
auf der Vruft 


Breis nur 30 Gentö ver Schachte 
4 Schachteln 81.00, bet: 
R. Landis, Rox R 


ı2. Fvanston, Oli 





II 
DISST 


Diejes pelzproduzierende und laut 
Zeugnis der Armour Pading Com: 
pany bejtes Fleiſch- und Wollichaf 
der Welt iſt in Central Aſien hei— 
milch, bon wo wir in den leßten 
8 Jahren drei Importe herüber 
brachten. 

Dre jchöniten Lämmerfelle für 
Pelzmützen und Belzfragen befommt 
man ſchon durch die erite Kreuzung 
mit einheimijchen langwolligen Mut- 
terichafen, welche mir zu $12.00 
per Stüd verfaufen. In den lebten 
drei Jahren erließen 7 Länder Bul- 
letins über dieie Schafzucht, und in 
allen Rällen jtellten wir die Kara— 
fulzuchtböde. Das Karakulſchaf kann 
ivgend ein Alima vertragen. Preife 
jind wie folgt: 

Karakulſchafe mit offenen 
Krollen, wie man diejelben in 
Rußland von der ntelligenz für 
Beldfragen und Mützen vorzieht, 
$150.00 bis $250.00 per Bod oder 
Mutterjchaf. 

Karafulichaf mit 


en) 


x 


feinen ge 


den mit unjeren Fäuiten und gaben ihm 
mit uniern Speerfolben von der Bereh- 
rung zu fühlen, die wir für ihn hegten, und 
führten ihn dann aud zu Pilatus. Die- 
jer Heide war zwar jo blind, daß er feine 
Schuld an ibn finden fonnte, allein er lieh; 
ſich doch Ichliehlih von unſern Hohenprie— 
j ern und dent Volf zur Befinnung bringen, 
dal; er ibn als Feind des Kaiſers —,was 
wir freilich im Grunde alle jind—und als 
einen VBolfsaufwiegler zum Tode am Kreu 
» verdammte. Nun gaben wir ihm mit 
Veraniigen das Ebrengeleite nad) der Schä- 
Delitätte außerhalb der zweiten Mauer, 
wo er zwiichen zwei andern Mördern an 
das Kreuz aeihlagem und noch am Abend 
begraben wurde: denn der Sabbath brad) 
an. Freilich wollten einige verbuhlte und 
bejejiene Weiber, die ibm nachgelaufen 
waren, ibn bald darauf wieder lebendig ge- 
ſehen habem, und führten einen Tleimen 
Stoß von Erdbeben, der zufällig eben zu 
dieſer Zeit in Jeruſalem geipürt wurde, 
als ein ummiderleglihes Zeichen an, daß 
Gott diefen Jeſus von den Toten aufer- 
wet babe. Dies Märchen haben etliche 
bon feinen unwiſſenden Jüngern begieria 
ergriffen und andern aufzubinden geſucht, 
was ihnen auch bei vielen eine Zeit lang ge 
lungen iit. Aber jest find dieſe Verfüh 
rer und Verführten ja mit Mann und 
Maus aus Jeruſalem entflohen und zer 
ſtreut. So iit das arohe Irrlicht erloichen 
und bat nichts als wüſten Rauch und Stanf 
binterlajien.“ Fortſetzung folgt. 


Magenleiden. „Mein kleiner Sohn litt 
zivei Sahre lang an einem Magenübel“, 
ichreibt Frau DO. Bakken von Marmon, R. 
Daf., „aber durch eime regelmäßige Be- 
bandlung mit Forni’3 Alpenfräuter wa 
en wir imſtande, das Leiden vollitändig zu 
bejeitigen.“ befannte Kräuterheil 
mittel reguliert den Magen und fördert die 
Verdauung. Es iſt feine Apothekermedi 
zin. Wegen näherer Auskunft ſchreibe man 
an Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 2501 
Waſhington Vlvd., Chicago, IU. 
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Iſt es nicht wunderlich, 


I. Daß manchen Leuten 9 Uhr abends 
in der Kirche jpäter dünkt. als Meitter 
nacht im Theater, auf dem Tanzboden oder 
im Wirtshaus? 

2. Dab; jeder meint, jein Nädjiter ſolle 
jich beifern, ohne zu ahnen, daß er es jelbit 
zuerit nötig babe? 

3. Daß die Liebe zu Gott bei vielen 
nicht jo weit reicht, um ibre Geldbörje 
wirffam zu öffnen? 

1. Daß viele nicht vergeben fönnen, ob 
wohl fie doch ſelbſt viel Vergebung nötig 
baben? 

5. Daß man erit bei Leichenpredigten 
erfahrt, dab die PVeritorbenen fromm ma 
ren? 

6. Daß ein Sterblicher wähnen fann, 
in dem Simmel zu fommen, ohne vorher 
mit der Sünde völlig zu brechen? 

Schw. Ev. 
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Das Karakul Pelz:-Schaf 


ihlojjenen Arollen, unter ame- 
rikaniſchen Herrichaften als Berfian 
Yamb fur befannt, $500.00 bis 
$2,500.00 per Bod oder Mutter: 
ichaf. 

Spezielle Offerte giltig bis zum 
1. September: $50.00 per Slaraful- 
Bock, welche die eriten zwei Appli- 
kanten in jedem County für dieſen 
Zpottpreis faufen fommen. So ein 
Bock kann 125 Mutterfchafe bedie- 
nen durch die jogenannte Hand Bree- 
Ting Method. Wir jtellen die beften 
Starafulböde für die Hälfte des Nach— 
wuchſes. Der Farmer Hat die ein 
heimischen Schafe zu ftellen, aud 


Futter und NAufficht. 


Un näbere Auskunft wendet Euch 
an Dr. E C. Young, "Vice Preſi 
dent International Karakul and 
NRambnilette Sheep Eo., Belen, 
EI Paſo County, Texas. 

Unſere Geſellſchaft iſt controlliert 
von etlichen Direftoren der Firſt 
National Banf zu EI Paſo, Texas. 


Zieht wie Heißer 
Teiniamen-Umichlag 


Heilt hartnädfine alte Geſchwüre 
von Grund auf, 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ichlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä 
ren und Wunden, heilt diejelben von 
Grund auf. Es heilt diefelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Sal- 
ben und Einreibungen braudt. 

Allen’s Ulcerine Salve ift eine der älte 
iten Arzneien in Amerifa und ſeit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die itarf ae 
nug it, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von Tanger Dauer zu erreichen. 
Weil ſie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläht fie felten eine Narbe, 
und die Seiluna ift gewöhnlich eine voll 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Eo., Dept. Bl., St. Paul, Minn 

Ira Davis, Alvery, Ter., ichreibt: „Ich 
hatte jeit Kahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Merzte faaten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Mnochen abae 
ihabt würden. Eine Schadhtel von AM 
len's WUlcerine Salve 309 Knochenſtücke 
und eine Menge Eiter heraus, und e8 
heilte vollſtändig.“ 





